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Buchinfo

    Lost Souls Ltd. – So nennt sich die Untergrundorganisation um den jungen Fotografen Ayden, den kaputten Rockstar Nathan und den charmanten Verwandlungskünstler Raix. Sie alle haben als Opfer von schweren Verbrechen überlebt und dabei einen Teil ihrer Seele verloren. Nun verfolgen sie nur ein Ziel: Jugendliche in Gefahr aufzuspüren und zu versuchen, sie zu retten. Dabei kämpfen sie gegen Entführer, Mörder, das organisierte Verbrechen – und gegen die Dämonen ihrer Vergangenheit.

    Ihre neuste Mission: Kata Benning. 18 Jahre alt. Augen so blau wie das Meer. Tief in sich ein Geheimnis, das sie vor sich weggeschlossen hat. Ein Bombenanschlag auf ihre Adoptiveltern zerstört ihre Zukunft, stellt ihre Gegenwart infrage und führt sie in eine Vergangenheit, in der nichts war, wie es schien. Sie gerät mitten in einen schmutzigen Krieg um gestohlene Daten. Ihr Leben wird zum Pfand mächtiger und gefährlicher Feinde. Doch sie hat starke Verbündete an ihrer Seite: Lost Souls Ltd.
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    Den QR-Code scannen und schon öffnet sich im Display die verlinkte Seite, oder unter www.thienemann-esslinger.de/thienemann/exklusives/lost-souls/ abrufen.
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Alice Gabathuler wurde 1961 in der Schweiz geboren. Sie arbeitete als Radiomoderatorin, Werbetexterin und Englischlehrerin. Heute ist sie Lehrerin in einer privaten Englischschule und freiberufliche Autorin. Sie lebt mit ihrer Familie in Werdenberg, einem kleinen Ort in der Ostschweiz.

    »Alice Gabathuler gehört in die Liga der besten deutschsprachigen Jugendbuchautoren.«

    Verena Hoenig, Kulturjournalistin für 
Süddeutsche Zeitung und NZZ am Sonntag
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For Chris. The Fighter.

Special thanks to Ernst Eggenberger and Riccarda Verdana from Erric is Blue for the Song »Blue Blue Eyes«.


Broken dreams

Hanging over the cliff

from a frozen past

Into a flaming future



Blue Blue Eyes
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Aydens Füße flogen über den Boden, rasend schnell und doch zu langsam. In seinen Ohren rauschte das Blut, in der Lunge stach der Atem, in der Brust hämmerte die Panik. Er kam zu spät!

Der Mann am Rande der Klippe hatte mit sich und der Welt abgeschlossen. Ein starker Wind drückte den beigen Regenmantel gegen seinen hageren Körper und spielte mit dem schütteren Haar. Eine einsame Seele am Ende eines langen Weges. Aber er war nicht allein. Vor ihm kniete eine junge Frau. Ein tödliches Stück Metall verband die beiden zu einer schicksalhaften Einheit. Der Griff lag in der Hand des Mannes. Die Mündung drückte gegen die Stirn der jungen Frau. Eine einzige, kleine Bewegung des Zeigefingers konnte ihr Leben auslöschen.

»Nimm mich!«, schrie Ayden. »Nimm mich, nicht sie!« Als sie Aydens Stimme hörte, hob die junge Frau den Kopf und wandte ihm ihr Gesicht zu.

Ein klirrendes Geräusch zersplitterte den Traum. Ayden schnellte hoch, wirbelte herum und packte gleichzeitig den Baseballschläger, der griffbereit neben ihm auf dem Schreibtisch lag. Leere Energy-Drink-Dosen flogen über die Kante ins Leere, folgten der Schwerkraft, prallten scheppernd auf dem alten Holzboden auf und rollten in alle Richtungen davon. Jeder Muskel in Aydens Körper war angespannt, während er sich blitzschnell um die eigene Achse drehte, den Schläger fest umklammert, und sich nach der Ursache des Geräuschs umsah.

»Ayden?«

Reflexartig holte Ayden zum Schlag aus.

»Ayden, ich bin’s!«

Die Stimme drang von draußen in den Raum, etwas dumpf, aber ruhig und besonnen. Ayden schaute aus dem Fenster und entdeckte seinen Freund und Boss Joseph, wie er seine Hand hob und gegen die Scheibe klopfte. Aydens Körper entspannte sich. Joseph hatte das Geräusch verursacht, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Mit zitternden Händen stellte Ayden den Schläger an die Wand und öffnete das Fenster.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Joseph.

Ayden nickte.

Joseph bohrte nicht weiter nach. »Du hast eine Kundin«, sagte er.

»Bin beschäftigt. Ich arbeite.«

Zumindest hatte Ayden das getan, bis er beim Warten auf Igors Mail vor Müdigkeit und Erschöpfung eingeschlafen war.

»Wenn du für die Baseball-Endrunde trainierst, kann deine Arbeit ruhig einen Moment warten. Die Kundschaft ist wichtiger.«

Joseph konnte ganz schön hartnäckig sein, wenn es um das Geschäft ging – oder darum, Ayden aus einem seiner fiebrigen Zustände zu holen, in denen er sich manchmal verlor.

Ayden warf einen Blick auf seinen Bildschirm. Ein knappes Dutzend Mails war eingegangen, seit er weggedöst war. Er überflog die Absender. Igors Name war nicht darunter.

»Keine Zeit.« Mit der linken Hand tastete Ayden nach dem Stuhl, den er vorher beim Hochschnellen weit von sich gestoßen hatte, mit der rechten bewegte er die Maus. »Ich muss …«

»Du siehst aus wie hingekotzt«, unterbrach ihn Joseph. »Wahrscheinlich hast du wieder die ganze Nacht vor deiner Maschine gesessen …«

Ayden blendete Joseph aus. Weil der Stuhl zu weit weggerollt war, tippte er die neue Nachricht an Igor im Stehen.

»… geht mich ja nichts an, aber …«

Ayden drückte die Senden-Taste. »Gib mir fünf Minuten«, bat er.

»Die Kundin …«

»Wird warten, wenn es dringend ist.«

»Fünf Minuten. Mehr gebe ich dir nicht.«

»Komme gleich«, murmelte Ayden. Etwas musste schiefgegangen sein. Igor hätte sich längst melden müssen. »Mach schon«, beschwor er den Russen. »Antworte!«

»Redest du mit mir?«, hörte er Joseph fragen.

Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, schüttelte Ayden den Kopf. Er musste sich konzentrieren! Wenn er jetzt einen Fehler machte, riskierte er Kata Bennings Leben.

Die nächsten paar Minuten starrte Ayden auf den Bildschirm und überlegte, was er tun würde, wenn ihm Igor die so dringend benötigten Informationen nicht rechtzeitig liefern konnte. Dabei verschwammen die Buchstaben, bis er nur noch Katas tiefblaue Augen vor sich sah, die ihn verfolgten, seit er das erste Mal eine Aufnahme von ihr gesehen hatte. Noch nie war eine Mission schwieriger und gefährlicher gewesen als diese; noch nie hatten Ayden und seine Freunde über so wenige Fakten verfügt und sich so sehr auf Gerüchte und Andeutungen verlassen müssen. Igor sollte die Lage klären, doch Stunde um Stunde war ohne die erwartete Nachricht von ihm verstrichen. Hatten sie das Schicksal zu sehr herausgefordert?

Obwohl Ayden darauf gewartet hatte, zuckte er zusammen, als der Signalton eine hereinkommende Mail ankündigte. Endlich!

Igor hielt sich kurz und knapp, wie immer:


Zweite Quelle brauchte länger. Habe jetzt doppelte Bestätigung. Scheint, dass es viel schneller losgeht als geplant.

Heute Nachmittag. Zielpersonen warnen. Viel Glück.



In wenigen Stunden! Aydens innere Unruhe löste sich in einem langen, tiefen Atemzug. Kata Bennings Schuljahr endete erst morgen. Sie war im Internat. In Sicherheit. Es ging jetzt bei der Sache nur noch um Stefan und Brigitta Benning, eigentlich kein Fall für Lost Souls Ltd.

Die Organisation kümmerte sich um die Unwissenden, um junge Menschen, deren Leben in Gefahr war. Die Seelen, die drohten verloren zu gehen, so wie Aydens Seele verloren gegangen war.

Stefan und Brigitta Benning waren für ihr Tun selbst verantwortlich. Sie hatten, im Gegensatz zu Kata, eine Wahl gehabt und sich entschieden. Wer so lebte wie sie, spielte auf Risiko und holte den Tod mit an Bord. Trotzdem taten Ayden und seine Leute alles, um den Anschlag auf sie abzuwenden. Noch blieben ihnen ein paar Stunden. Ihre Kontaktperson in der Schweiz kümmerte sich darum. Ayden griff zum Handy und wählte Raix’ Nummer.

Der Zug verlangsamte seine Fahrt, passierte das zerfallende Gebäude im Kieswerk und rollte vorbei an den Güterhallen, die selbst an diesem strahlenden Sommertag düster wirkten. Kata war zu Hause, aber es fühlte sich nicht an wie Heimkommen. Von der kleinen Provinzstadt ging etwas Erdrückendes aus, etwas, das sich lange vor der Ankunft auf Kata gelegt hatte und mit jedem Kilometer schwerer geworden war. Jetzt, kurz vor dem Ziel ihrer Reise, bereitete ihr sogar das Atmen im stickigen Bahnwaggon Mühe. Sie musste sich in Erinnerung rufen, weshalb sie hier war, um nicht einfach sitzen zu bleiben, weiterzufahren und darauf zu warten, dass die Landschaft offener und das Atmen wieder freier wurde.

Hastig strich sich Kata eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn, stand auf und hängte ihren kleinen, ledernen Rucksack um. Als sie nach dem Koffer griff, den sie im Leerraum zwischen den Sitzreihen abgestellt hatte, glaubte sie, die Blicke ihrer Mitreisenden in ihrem Rücken fühlen zu können. Seit sie an der letzten Station in die Regionalbahn umgestiegen war, war sie ihnen ausgewichen, auch jenen der Frau zwei Abteile weiter vorne, die sie kannte und die ihr freundlich zugenickt hatte. Selbst eine nette Frage der älteren Dame, die ihr gegenüber saß, hatte Kata so einsilbig und abweisend beantwortet, dass sie sicher sein konnte, für den Rest der Fahrt unbehelligt zu bleiben.

Es lag an ihr, nicht den anderen, die keine Schuld an den Gefühlen hatten, die in ihr tobten. Sie alle konnten Katas inneren Sturm nicht sehen, denn er spiegelte sich nicht auf ihrem Gesicht. Kata hatte gelernt, ihn gut hinter einer Maske zu verbergen, einer Maske, die auf ihre Mitmenschen arrogant, vielleicht sogar ein wenig trotzig wirkte. Dessen war sie sich nur allzu bewusst, doch sie brauchte diesen Schutz vor zu viel Nähe und vor allem vor Fragen, auf die sie keine Antworten kannte. Es war, als gäbe es irgendwo in ihrer Seele eine Tür zu einer verborgenen Welt, in der ein Teil von ihr lebte, den sie nie kennengelernt hatte. Eine ganze Weile schon versuchte Kata, diese Tür aufzustoßen. Sie wollte sich nicht länger fremd bleiben, aber irgendetwas verwehrte ihr den Zugang. Deshalb schottete sie sich ab und ließ so gut wie nie jemanden hinter ihre Maske blicken. Auch jetzt nicht.

Im Wissen um die Augen, die auf sie gerichtet waren, zog sie den Rollkoffer ungelenk durch den Gang. Er schlug gegen Knie und Beine von Mitreisenden, ihr Rucksack blieb an einer Sitzlehne hängen. Kata hörte die missbilligenden Seufzer und wusste, dass man von ihr erwartete, sich zu gedulden und am Schluss auszusteigen, doch sie wollte nur noch raus, an die frische Luft.

Als der Zug mit einem Ruck anhielt, prallte der füllige Herr mit den schmierigen Haaren, der etwas zu dicht zu ihr aufgeschlossen hatte, gegen ihren Rücken. Während er eine Entschuldigung murmelte, legte er wie beiläufig seine Hand auf ihren Arm und streifte dabei mit seinen Fingern ihre Brust. »Notgeiler Bock!«, sagte ein Junge, der aus einem Manga entsprungen zu sein schien, so laut, dass es alle hören konnten. Das Gesicht des Mannes lief tomatenrot an. Seine Hand verschwand in seiner Hosentasche.

Mit einem leisen Zischen öffnete sich die Tür. Erleichtert stieß Kata die stickige Luft aus ihrer Lunge und stieg aus. Auf dem Bahnsteig drehte sie sich zu dem Jungen um. Einen Augenblick lang verlor sie sich in seinen feinen, von blauen Haarsträhnen umrahmten Gesichtszügen. Sie wusste nicht, was ein Paradiesvogel wie er an einem Ort wie diesem tat, aber zum ersten Mal, seit sie das Internat verlassen hatte, entspannte sie sich. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Der Junge zwinkerte ihr zu.

»Hey, Chao, da bist du ja!«

Ein wunderschönes, schwarzhaariges Mädchen rannte auf den Paradiesvogel zu und schlang seine Arme um ihn. Durch Katas Herz ging ein Stich. Schnell schaute sie weg. Sie war keine, mit der die Paradiesvögel dieser Welt flogen. Dazu war sie zu ernst, zu verschlossen und, wie ihr Silas gnadenlos klargemacht hatte, auch zu langweilig. Durchschnittliche braune Haare, unentschlossen zwischen kurz und lang, durchschnittliche Kleidung, ohne Style, durchschnittliche Figur, womit Silas darauf anspielte, dass sie keine Hose der Größe zero trug. Nur ihre Augen waren etwas Besonderes, aber Silas hatte das nicht gereicht.

Katas Finger umklammerten den Griff ihres Koffers etwas heftiger, ihr Puls beschleunigte sich. Morgen war ihr achtzehnter Geburtstag. Ihr Neuanfang. Sie war nach Hause gekommen, um Abschied zu nehmen.

Der Paradiesvogel und seine Freundin verloren sich in den Menschen, die zum Ausgang strömten. Einige überquerten zielstrebig den Bahnhofsplatz, andere warteten alleine oder in kleinen Trauben vor dem Ausgang auf Freunde oder Familienmitglieder. Kata brauchte sich nicht umzusehen. Stefan und Brigitta waren nicht hier, denn Kata hatte ihnen verschwiegen, dass sie einen Tag früher als geplant anreiste. Die beiden hätten sie womöglich in einer überdimensionierten Limousine abgeholt, eine dieser peinlichen Überraschungen, die Stefan und Brigitta sich immer wieder einfallen ließen. Überraschungen, mit denen sie ihre häufigen Abwesenheiten und die zunehmende Entfremdung wiedergutzumachen versuchten. Ein kurzfristiger Überschuss an Aufmerksamkeit und Zuneigung, ein Überhäufen mit teuren Dingen, an denen Kata nichts lag. Natürlich funktionierte es nicht. Das wusste Kata und das wussten Stefan und Brigitta, doch sie hielten den Schein aufrecht und spielten dieses Spiel nun schon eine ganze Weile. Eine zu lange Weile für Kata. Sie hatte entschieden, es zu beenden.

Sie verließ das Nest, um herauszufinden, was sich hinter der Tür ihrer Seele verbarg. Vielleicht lernte sie dabei zu fliegen. Es musste ja nicht gleich der schillernde Flug eines Paradiesvogels sein. Auch Spatzen flatterten durch die Lüfte und für den Anfang reichte ein Flugzeug. Beim Gedanken an das Ticket in ihrem Koffer fühlte sich Kata so unbeschwert wie schon lange nicht mehr. Es machte ihr nichts aus, den Koffer zu den Schließfächern zu schleppen. Sie ertappte sich sogar dabei, ein albernes Lied zu summen, während sie die Münzen einwarf. Die eine Nacht, die sie noch zu Hause war, brauchte sie ihren Koffer nicht. Morgen würde sie in ein neues Leben abheben.

Vor dem Bahnhofsgelände entschied sie sich spontan, zu Fuß nach Hause zu gehen, auch wenn es ein ziemliches Wegstück war. Die Sonne schien, es war warm und es würde das letzte Mal sein. Außerdem ließ es sich während eines Spaziergangs wunderbar darüber nachdenken, wer sie in Zukunft sein könnte. Sie würde die verborgene Tür in sich aufstoßen, jemand anderes werden und trotzdem sie selbst bleiben.

Katas Blick suchte die Außenseiter, die es wie an jedem größeren Bahnhof auch hier gab. Sie saßen auf der Mauer hinter den Buswartehäuschen, der Abfall der Gesellschaft, wie Stefan und Brigitta sie nannten. In Kata hatten diese Menschen immer zwiespältige Gefühle ausgelöst. Einerseits waren sie ihr unheimlich, andererseits war sie von ihnen fasziniert, weil sie es wagten, sich der Norm zu widersetzen, die eine anonyme Masse aufgestellt hatte wie einen Zaun um ein peinlich sauber gehaltenes Grundstück mit putzigen Gartenzwergen. Ab morgen bin ich kein Gartenzwerg mehr, dachte Kata.

Bis jetzt hatte sie immer einen sicheren Bogen um die kleinen Gruppen gemacht, heute ging sie direkt auf sie zu. Sie wollte sich die Gesichter einprägen. Alle. Die glücklichen, die hoffnungsvollen, die zufriedenen, die traurigen, die müden, die resignierten, die verlorenen. Sie wollte das Leben spüren, so, wie es sein konnte, wenn man es geschehen ließ, und nicht plante wie die perfekte Schulkarriere oder die perfekte Dinnerparty.

Ein paar der Herumlungernden waren ihr vertraut, andere neu und fremd. Etwas abseits saß einer, den sie noch nie gesehen hatte. Mittelgroß, mit Rastalocken, einem bunten T-Shirt und weiten Hosen. Bedächtig legte er Tarotkarten vor sich hin und schaute ab und zu hoch, um dem Treiben um ihn herum zuzusehen. Als er Kata entdeckte, zuckte er zusammen.

»Kata?«, rief er.

Verdutzt blieb sie stehen. Woher kannte er ihren Namen? Was wollte er von ihr? Ihr irgendeine Geschichte auftischen und hoffen, es springe etwas heraus? Ein Bier? Ein Bahnticket in die nächste Stadt? Geld?

»Kata!«

Diesmal fragte er nicht, sondern sagte ihren Namen in einem drängenden Ton, der ihr Angst machte. Hastig wandte sie sich ab und entfernte sich von der Gruppe.

Hinter sich hörte sie das Klirren von Glas, leises Fluchen, dann gehetzten Atem. Die neugierigen Mienen der Passanten bestätigten ihr, dass der unheimliche Kerl ihr folgte. Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie beinahe rannte. Es reichte nicht. Sie war nicht schnell genug. Eine starke Hand packte sie am Arm. Kata schrie auf, wurde herumgerissen und blickte direkt in das Gesicht des Jungen mit den Rastalocken.

»Das Geld ist im Rucksack«, stieß sie hervor.

»Ich will dein Geld nicht«, flüsterte er und zog sie näher an sich heran. »Du bist Kata Benning, nicht wahr?«

Sollte sie lügen? So tun, als wäre sie jemand anderes? Laut um Hilfe schreien? Dem Kerl heftig auf die Füße oder gegen das Schienbein treten? Hilfesuchend schaute sich Kata um. Sie konnte sehen, wie die Leute ihre Blicke abwandten.

»Du musst mich mit jemandem verwechseln.« Ihre Stimme quietschte. »Ich …«

»Geh nicht nach Hause!«

»Was?«

»Du darfst nicht nach Hause gehen!«

Der Typ roch nach Bier, wollte kein Geld, redete wirres Zeug. Ein Spinner! Aufdringlich und lästig, aber nicht gefährlich. Ihren Namen konnte er irgendwo aufgeschnappt haben.

»Vielleicht solltest besser du nach Hause gehen«, versuchte sie ihn loszuwerden.

»Es geht hier nicht um mich. Es geht um dich. Du bist in Gefahr.« Er drückte seine Finger schmerzhaft in ihren Arm. »Geh. Nicht. Nach. Hause.«

»Du tust mir weh.«

Sofort lockerte sich der Griff ein wenig. »Es wird etwas Schreckliches passieren!«

»Hör auf!« Kata wollte sich von dem Wirrkopf losreißen.

»Hau ab, du Penner!«, rief ein Mann, der stehen geblieben war. »Oder ich benachrichtige die Polizei.«

Das war der Startschuss für die Gaffer, die bis jetzt nur zugeschaut hatten. Ein paar von ihnen kamen auf die beiden zu.

»Ich bin Raix. Ich will dir nichts tun! Bitte!«, drängte er. »Du darfst nicht nach Hause!«

Endlich ließ er sie los und verschwand, bevor ihn sich jemand vornehmen konnte.

Etwas mehr als die fünf versprochenen Minuten später trat Ayden über die Schwelle von Josephs Fotogeschäft. Die Kundin war noch da. Sie stand vor der Wand, an der Joseph Aydens Bilder ausstellte.

»Sie interessieren sich für eines der Fotos?«, fragte Ayden.

Die Frau drehte sich langsam um. Sie schien sich ihres Aussehens und ihrer Wirkung bewusst zu sein, denn sie ließ sich von Aydens Reaktion nicht verwirren. Es war ihm nämlich unmöglich, die Frau nicht anzustarren. Hätte er sie in einer Menge entdeckt, dann hätte er sie unbemerkt fotografiert. Es wäre eines jener Bilder geworden, die den Betrachter in seinen Bann ziehen. Diese Frau war in ihrer Natürlichkeit schöner als all die Hochglanzmagazinschönheiten. Sie trug ihre grauen Haarsträhnen mit Würde und Anmut, die Falten um ihre Augen erzählten von einem intensiven Leben, ihr sinnlicher Mund war keine Einladung, sondern eine Warnung, sie nicht zu unterschätzen. Aber was sie wirklich interessant machte, war der Abgrund, der sich in ihrem Blick auftat. Die meisten Menschen hätten ihn nicht bemerkt. Ayden, der mit Abgründen aufgewachsen war, erkannte ihn sofort. Obwohl er sicher war, die Frau noch nie gesehen zu haben, ritzte ihr Anblick etwas in ihm wie ein Schnitt, den man gar nicht richtig bemerkt, bis er zu bluten beginnt. Noch blutete es nicht.

»Was kostet dieses Bild?« Die Frau zeigte auf die Fotografie einer kargen Küstenlandschaft, die unvermittelt an einer Klippe endete.

Ayden schaute zu Joseph hinüber. Warum hatte er ihn von der Arbeit weggeholt? Hatte er der Frau nicht gesagt, dass dieses Bild unverkäuflich war? Joseph zuckte mit den Schultern, was so viel hieß wie, ja, er hatte es der Frau gesagt, und nein, sie hatte nicht auf ihn hören wollen.

»Es ist nicht zu verkaufen«, sagte Ayden.

»Zehntausend«, antwortete die Frau unbeeindruckt.

»Es ist nicht zu verkaufen«, wiederholte er.

Der Mund der Frau lächelte, ihre Augen nicht. »Alles ist zu kaufen. Es ist nur eine Frage des Preises. Stimmt’s?«

Ayden hatte das Gefühl, die Temperatur im Raum sinke. Er musste sich zwingen, nicht zurückzuweichen. Schweigend schaute er die Frau an.

»Zwanzigtausend«, bot sie.

Hinter Ayden holte Joseph hörbar Luft. Zwanzigtausend Pfund. Damit könnten sie das undichte Dach reparieren und es bliebe genug übrig für einen neuen Computer. Das war der Moment, in dem es zu bluten begann.

»Das Bild ist unverkäuflich.«

»Schade«, sagte sie leise.

Für einen Sekundenbruchteil lag etwas Warmes in ihrem Blick, so kurz nur, dass Ayden sich fragte, ob er sich getäuscht hatte. Ohne das Bild noch einmal anzusehen, ging die Frau in Richtung Ausgang.

»Warten Sie!«, rief Joseph. »Alle anderen Bilder stehen zum Verkauf. Vielleicht …«

Sie reagierte nicht. Grußlos verschwand sie aus dem Blickfeld der beiden Männer.

»Du hast das Negativ. Was zum …«

»Und du hast gewusst, dass ich dieses Bild nie verkaufen werde«, unterbrach Ayden Joseph. »Wir hätten es nicht ausstellen sollen.« Er nahm die Fotografie von der Wand.

»Aber … Zwanzigtausend!«

»Die Frau hat recht.« Ayden ging zur Tür. »Alles hat seinen Preis. Das hier …« Er hielt das Bild in die Höhe. »Das hier kann man nicht mit Geld bezahlen.«

Auf dem Weg zurück in die alte Lagerhalle hinter Josephs Haus klingelte sein Handy. Das Display zeigte eine unterdrückte Rufnummer an. Ayden meldete sich erst, als er im Innern des Gebäudes war.

»Ja?«

»Sie ist hier!«

Raix’ gehetzte Stimme brachte die Angst in Ayden zum Schwingen. »Wer?«, fragte er, obwohl er die Antwort ahnte.

»Kata, Mann!«

Das musste ein Irrtum sein! Kata war im Internat! »Unmöglich«, flüsterte Ayden.

»Sie ist hier. Sag mir, was ich tun soll.«

Ayden stellte das Bild hin und hielt sich am Türrahmen fest. »Was hast du bis jetzt unternommen?«, krächzte er.

»Ich habe mit ihr gesprochen.«

»Du hast was?«

»Mit ihr gesprochen, Mann.«

Wenn etwas passierte, würde sich Kata an Raix erinnern. Sie würde der Polizei von der Begegnung mit ihm erzählen.

»Bist du noch dran?« Wie eine Kreissäge fräste sich Raix’ Stimme in Aydens Gedankengänge.

»Und was … was hast du ihr gesagt?«

»Na, dass sie nicht nach Hause soll.«

Die Polizei würde das sehr interessant finden, vor allem, wenn Igor recht behalten sollte und irgendwas im Umfeld der Bennings in die Luft flog.

»Ja, ich weiß, das war nicht sehr clever, aber was hätte ich denn sonst machen sollen?«, fräste Raix’ Stimme weiter.

Ayden atmete tief durch. Er musste ruhig bleiben. Nicht in Panik ausbrechen. Nicht einfach losrennen wie damals, sondern nachdenken. »Wo ist sie jetzt?«, fragte er.

»Auf dem Weg nach Hause.« Raix klang nun wie ein Schuljunge, der wusste, dass er seinen Lehrer verärgert hatte.

»Halt sie auf!«

»Wie denn?«

»Lass dir was einfallen! Folge ihr. Fang sie ab. Im schlimmsten Fall …« Ayden zögerte.

»Ja?«

»Im schlimmsten Fall bittest du die Bullen um Hilfe.«

»Die werden mich teeren und federn«, flüsterte Raix. »Vor allem, wenn sie herausfinden, dass ich es war, der sie angerufen und vor einem Bombenattentat gewarnt hat.«

»Es tut mir leid«, sagte Ayden leise.

Eine Weile lang hörte er nur den viel zu schnellen Atem seines Freundes. »Mein Land, mein Job«, hatte Raix gesagt, und war in die Schweiz zurückgefahren, obwohl ihn das ins Gefängnis bringen konnte.

»Okay«, quietschte es schließlich aus dem Gerät.

»Viel Glück.« Ayden sprach in eine tote Verbindung. Es gab nichts, was er tun konnte. Nichts. Er ließ den Türrahmen los und setzte sich auf den Boden. Mit tauben Fingern und einem grenzenlosen Gefühl der Ohnmacht starrte er auf die leere Klippe auf der Fotografie. Hinter ihr war nichts als blutrotes Meer.

Ich bin Raix.

Kata rieb mit der Hand über die schmerzende Stelle an ihrem Arm, dort, wo sich die Finger tief in die Haut gekrallt hatten.

Es wird etwas Schreckliches passieren.

Die unheilvollen Worte hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt und bildeten einen bizarren Kontrast zu den bunten Vorgärten, an denen sie auf ihrem Weg nach Hause vorbeikam. Raix’ Warnung passte nicht in diese Welt der getrimmten Rasen und glitzernden Wasseroberflächen der Pools, alles ein bisschen wie in den Magazinen für schöneres Wohnen. Die einzigen Gefahren, die hier lauerten, waren die gut verborgenen Abgründe hinter der aufrechterhaltenen Fassade vom gelebten Traum. Manchmal platzte so ein Traum und das perfekte Paar, das eben doch keines war, trennte sich. Oder eins der Kinder war nicht so geraten, wie es sollte, worauf es diskret in ein Internat abgeschoben wurde, falls es nicht schon in einem war. Das hatte Raix mit etwas Schreckliches jedoch bestimmt nicht gemeint. Aber was dann? Wenn etwas gefahrlos war, dann das Leben von Katas Eltern. Sie gingen keinen waghalsigen Hobbys nach, rauchten nicht, tranken in Maßen und sogar das Auto, das sie fuhren, verfügte über maximale Sicherheitsstandards.

Adoptiveltern, korrigierte sich Kata, worauf sich umgehend ihr schlechtes Gewissen meldete und ihr Undankbarkeit vorwarf. Nein, undankbar war sie nicht, doch sie war erleichtert gewesen, als Stefan und Brigitta ihr vor ein paar Jahren mit ernsten Gesichtern mitgeteilt hatten, dass sie nicht ihr leibliches Kind war, denn es bestätigte ihren Verdacht, nicht wirklich zu ihnen zu gehören, und das nicht nur, weil sie das Blau ihrer Augen vergeblich in den Augen von Stefan und Brigitta gesucht hatte.

Eigentlich führten sie ein gutes Leben, etwas langweilig zwar, und an einem Ort, den sich Kata nicht ausgesucht hätte, aber alles in allem war es ein angenehmes, ruhiges Leben. Nur manchmal ahnte Kata Brüche unter der Oberfläche, aber gehörten Brüche nicht einfach dazu?

Vielleicht suchte sie zu tief. Vielleicht lag der Grund für ihr Unbehagen in der Oberflächlichkeit dieses Lebens, denn wenn sie darüber nachdachte, dann war für Stefan die Definition von etwas Schrecklichem ein Kratzer im Lack seines Oldtimers und für Brigitta ein Fleck auf der Designerbluse. Um gegen die Unbill der Welt abgesichert zu sein, hatten sie für alles eine Versicherung, sogar für ihren Todesfall.

Todesfall.

Tief in Kata begann etwas zu vibrieren. Vorhin, an der Bahnhofstraße, da hatte sie den Alkohol gerochen, das Verrückte in dem Typen gesehen, der sie festgehalten hatte. Jetzt aber fiel ihr sein Gesichtsausdruck ein. Angst hatte darin gelegen. Ein unübersehbares Flehen, als er sie gebeten hatte, nicht nach Hause zu gehen. Was wusste Raix, das sie nicht wusste? War er die Gefahr, vor der er sie gewarnt hatte? Hatte er seinen Namen genannt, um ihr damit zu drohen? Oder um ihr zu zeigen, wie ernst es ihm war? Das Vibrieren in Kata wurde stärker, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Ohne stehen zu bleiben, schaute sie sich um.

Außer einem Gärtner, der Sträucher am Straßenrand zurückschnitt, konnte sie niemanden entdecken. Sie drückte ihre Hand gegen den Magen, als könne sie damit die aufsteigende Angst tief in sich zurückhalten. Da ist nichts, redete sie sich ein, nur ein Wirrkopf, dem langweilig geworden war und der sich deshalb ein wenig aufspielen wollte.

Kata schalt sich eine ängstliche Kuh. Verlegen nahm sie die Hand vom Magen und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Es war alles in Ordnung! Trotzdem drehte sie sich noch einmal um. Der Gärtner stand jetzt reglos da und musterte sie neugierig. Bestimmt war ihm ihr seltsames Verhalten aufgefallen! Schnell senkte Kata den Blick und ging weiter.

Sie versuchte, ihre Gedanken abzulenken, indem sie an ihren Geburtstag dachte. Achtzehn. Der Tag, an dem sie offiziell erwachsen wurde, der Tag, an dem sie ihr Leben ändern wollte. Noch wusste sie nicht, wie sie Stefan und Brigitta von ihrem Flugticket nach London erzählen sollte, schon gar nicht, wie sie ihnen erklären konnte, dass sie da einfach hinfliegen würde, ohne genaue Pläne und Ziele. Ausgerechnet sie, die noch nie irgendwo alleine hingereist war!

Ein Polizeiwagen bog in die Straße ein und fuhr Kata langsam entgegen. Schlagartig war das Vibrieren wieder da. Es rüttelte an den Magenwänden und löste Übelkeit aus. Sollte sie das Auto anhalten und die beiden Beamten über Raix’ seltsames Verhalten und seine Warnung informieren? Sie stellte sich die Reaktion der Polizisten vor: ein verständnisvolles Lächeln, ein paar beruhigende Worte wie zu einem verängstigten Kleinkind.

Der Wagen war jetzt auf ihrer Höhe. Katas Herz klopfte viel zu schnell und pochte dabei hart gegen die Brust. Vielleicht …

Zu spät.

Der Wagen fuhr an ihr vorbei.

Kata atmete auf, froh darüber, die Polizisten nicht angehalten zu haben. Im schlimmsten Fall hätten sie die Beamten nach Hause gefahren und mit ihren Eltern sprechen wollen. Nicht auszudenken, wie die beiden reagiert hätten, wenn sie, flankiert von zwei Polizeibeamten, vor der Haustür gestanden hätte!

Wie hatte sie nur so überreagieren können? Morgen wurde sie erwachsen. Es war an der Zeit, sich auch wie eine Erwachsene zu benehmen. Schon bald würde sie alleine in England sein und sich in ganz anderen Situationen zurechtfinden müssen.

In einer hastigen Bewegung wischte sich Kata ihre schweißnassen Handflächen an ihrer Jeans trocken. »Alles in Ordnung«, machte sie sich selber Mut. »Es wird nichts Schreckliches passieren.« Außer vielleicht eine zu pompöse Geburtstagsfeier, fügte sie in Gedanken hinzu.

Als Kata bei der nächsten Abzweigung in die Sackgasse zum Haus ihrer Familie einbog, glaubte sie, eine bunt gekleidete Gestalt mit Rastalocken in einer Einfahrt verschwinden zu sehen. Das Vibrieren setzte als Beben wieder ein. Mit zusammengepressten Lippen starrte Kata auf das Gebüsch, das ein gutes Versteck bot, und überlegte, was sie tun sollte. Sie war eine gute Sprinterin und konnte sich im Notfall nach Hause retten. Aber wahrscheinlich hatte sie sich nach all der Aufregung einfach nur geirrt und da war niemand. Vorsichtshalber wechselte sie die Straßenseite, bereit loszuspurten, wenn dieser Raix wirklich da war und auf sie losgehen sollte. Alles blieb ruhig. Nichts geschah. Unbehelligt passierte Kata die Einfahrt.

Gleich würde sie zu Hause sein. Hinter den Bäumen konnte sie schon das Fenster ihres Zimmers im Dachgeschoss sehen, aus dem man einen herrlichen Blick auf die umliegenden Berge hatte. Als Kind hatte sie sich manchmal vorgestellt, Schneewittchen zu sein, hinter den sieben Bergen. Einen Augenblick lang war sie nochmals fünf Jahre alt und saß auf der Fensterbank.

Die Stimme von Stefan riss sie aus ihrer Erinnerung. Kata sah, wie er und Brigitta in den Bentley einstiegen, der auf dem Vorplatz des stattlichen Anwesens stand. Wartet!, wollte sie rufen, doch genau in dem Moment stürzte sich jemand auf sie.

Sie fiel. Eng an einen fremden Körper gepresst. Ein Knall fuhr als überwältigender Schmerz durch ihre Ohren. Sie prallte auf, hart, aber nicht auf den Boden, sondern auf diesem fremden Körper. Oben wurde zu unten. Ein schweres Gewicht lag auf ihr. Stille.

Es regnete Splitter. Über ihr stieg ein Feuerball in den leuchtend blauen Himmel, umgeben von schwarzem Rauch. Durch den Schmerz in Katas Ohren drang ein dumpfes Pfeifen. Warme Flüssigkeit tropfte auf ihr Gesicht. Sie wollte sie wegwischen, doch sie lag unter einem Körper, der sich wie ein Schutzschild auf sie presste. Ihr Verstand sandte verstörende Botschaften aus, die sie alle abblockte. In ihrem Kopf wimmerte ein kleines Mädchen. Jemand schüttelte sie. Das kleine Mädchen rief nach seiner Mutter. Hände umfassten ihren Kopf, zwangen ihren Blick weg vom Rauch, der den Himmel füllte.

»Kata!«

Das kleine Mädchen in ihrem Kopf verstummte.

»Kata!«

Augen voller Panik starrten sie an.

»Kata!«

Aus wirren Rastalocken tropfte wie schwerer Regen Blut auf ihr Gesicht.

Etwas Schreckliches wird passieren.

Eine grausame Gewissheit flutete über Kata hinweg und riss sie in einen Abgrund voller Schmerz. Sie öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Aber in ihr drin, da schrie es. Laut und schrill.

In ihren tonlosen Schrei mischte sich das Geheul von Polizeisirenen. Der Körper rollte sich von ihr, das Gesicht verschwand und wurde abgelöst durch andere Gesichter, die weiter weg waren. Gesichter, in denen das Entsetzen stand. Eine Frau kam auf sie zu. Kata wusste, dass sie sie kannte, doch der Name fiel ihr nicht ein. Sie rappelte sich hoch, bevor die Frau bei ihr war, und hob abwehrend ihre Hände. Die Frau blieb stehen. Hinter ihr erkannte Kata die Einfahrt zu ihrem Zuhause. Flammen schossen in den Himmel. Mittendrin standen wie schwarze Totengerippe die Überreste des Bentley von Stefan und Brigitta.
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Ihren achtzehnten Geburtstag verbrachte Kata im Krankenhaus. Etwas, das sie weder sehen, riechen noch fühlen konnte, schützte sie wie dickes Panzerglas vor dem Leben, in das der Tod unerbittlich eingedrungen war. Ab und zu griff eine Hand nach ihr, fremde Haut legte sich auf ihre. Dann stöhnte sie, bis sich die Hand zurückzog. Sie hörte tröstende Stimmen und verschloss sich der Bedeutung der Worte. Am liebsten hätte sie einen Vorhang vor das Panzerglas gezogen und sich in sich selbst verkrochen.

Zwei Beamte besuchten sie, eine Frau und ein Mann. Sie vergaß ihre Namen, noch bevor sie zu sprechen begannen. Ihre Stimmen klangen dumpf und weit weg. Dort sollten sie auch bleiben.

Weit weg.

Aber die beiden hatten Fragen, die sie stellen wollten.

Die Frau zog einen Stuhl an Katas Bett und begann leise, aber bestimmt, zu reden.

Kata schüttelte den Kopf.

Der Mann sagte etwas zur Frau, worauf sie das Zimmer verließ und kurz darauf mit einem Notizblock und einem Stift zurückkam. Sie beriet sich leise mit dem Mann und begann dann zu schreiben. Als sie fertig war, hielt sie Kata den Block hin.

Gibt es Verwandte, die sich um Sie kümmern können?

Kata schüttelte erneut den Kopf.

Wer war der junge Mann?

Raix. Es war ein Name, nicht einmal ein richtiger, mehr nicht. Kata zuckte mit den Schultern.

Warum befindet sich in Ihrem Koffer ein Flugticket nach London?

Tränen schossen in Katas Augen. London war ein Traum gewesen. Ein Aufbruch in ein neues Leben. Sie wollte kein neues Leben mehr. Sie wollte ihr altes zurück. Das vor dem Feuerball und dem Totengerippe. Sie schloss die Augen und wartete darauf, dass die beiden Beamten sie alleine ließen, doch sie waren noch nicht fertig.

»Eine Frage noch«, drang die Stimme der Frau durch das Panzerglas.

Sie würden nicht gehen, nicht, bevor sie ihr auch die letzte Frage gestellt hatten. Kata öffnete die Augen. Vor ihr schwebte ein Papier in der Luft, auf dem dicke, schwarze Buchstaben auf und ab tanzten. Es dauerte lange, bis sie stillstanden und Kata ihnen ihre Bedeutung entlocken konnte.

Warum waren Sie dort? Sie hätten noch im Internat sein sollen.

Es war nicht mehr wichtig. Brigitta und Stefan waren tot. Kata blickte direkt in den Feuerball. Durch ihn hindurch schritt ein weißer Engel. Er beugte sich über sie und befühlte ihre Stirn. Seine Hand war kühl, in seinem Gesicht stand ein Lächeln. Schützend stellte er sich vor sie und schickte die Beamten aus dem Zimmer. Dann verließ er sie. Später kam er zurück und war einfach nur noch ein Arzt, der ihr mit sanfter Stimme erklärte, welche Pillen sie schlucken musste. Sie konnte ihn hören und verstehen, obwohl er ziemlich leise sprach. Jemand musste sie unter dem Panzerglas herausgezogen haben, als sie geschlafen hatte.

Irgendwann später kamen die Beamten zurück. Kata wusste nicht, ob immer noch ihr Geburtstag war, oder ob sie unbemerkt in einen neuen Tag geglitten war. Sie fragte sich, wie sich all die neuen Tage anfühlen würden und ob sie sich darin zurechtfinden würde.

»Welcher Tag ist heute?«, fragte sie mit einer Stimme, die ihr fremd war.

Die Frau nannte ihr den neuen Tag und das neue Datum. Dann stellte sie sich und ihren Kollegen vor. Patrizia Winkler und Beat Feurer von der Kriminalpolizei. Diesmal blieben die Namen in Katas Gedächtnis haften. Die beiden baten darum, mit ihr sprechen zu dürfen, ganz so, als seien sie nie zuvor hier gewesen.

»Können Sie mich hören?«, fragte Frau Winkler.

»Ja«, antwortete Kata.

»Wir möchten Ihnen gerne etwas vorspielen.«

Kata verstand nicht, was Herr Feurer damit meinte. Er schien ihre Verwirrung zu spüren und hielt ein Abspielgerät in die Höhe. »Wir haben einen Anruf aufgezeichnet und möchten, dass Sie ihn sich anhören.«

Der neue Tag half nicht gegen die Angst, die diese Worte in Kata auslösten. »Ist es wichtig, dass ich …«

Frau Winkler schien den Grund für Katas ängstliches Zögern zu ahnen. »Es sind nicht die Stimmen Ihrer Eltern«, erklärte sie. »Aber es ist etwas, das Ihnen die Erinnerung zurückbringen kann. Wir würden gerne noch damit warten, aber die Zeit drängt.«

Die Aufnahme konnte keine Erinnerungen zurückbringen. Sie waren alle noch da, waren nie weggewesen.

»Ist gut«, willigte Kata ein.

Herr Feurer drückte eine Taste. Es rauschte kurz und dann füllte eine gehetzte Stimme den Raum bis in den hintersten Winkel.

»Das … Das ist ein Bombenalarm. Heute Nachmittag, Familie Benning, Berggasse.«

Heute Nachmittag.

Kata hatte sich in der neuen Zeit noch nicht zurechtgefunden, doch eines war klar: Heute Nachmittag war unwiderruflich vorbei.

»Wissen Sie, wer er ist?«, fragte Frau Winkler.

»Er heißt Raix.« Kaum hatte sie seinen Namen ausgesprochen, hatte Kata das Gefühl, ihn verraten zu haben. »Er … Er hat mich gerettet«, schob sie hastig nach. »Er ist verletzt. Er hat geblutet. Am Kopf.«

Darum schien es Frau Winkler nicht zu gehen. »Kennen Sie seinen richtigen Namen?«, hakte sie nach.

Seinen richtigen Namen! Kata verbarg ihre Erleichterung darüber, Raix nicht ans Messer geliefert zu haben. Die beiden Beamten würden es nicht verstehen. Sie verstand es ja selber nicht. »Nein«, sagte sie. »Ich …«

»Haben Sie ihn vorher schon einmal gesehen?«, unterbrach Herr Feurer sie.

Wieder antwortete Kata mit einem »Nein«.

»Bestimmt nicht?«

Die Art, wie Herr Feurer sie das fragte, verunsicherte Kata. Hatte sie Raix schon öfters am Bahnhof gesehen? Sie konnte sich nicht erinnern.

»Ich … Ich glaube nicht.«

Die beiden Ermittler wechselten einen Blick, den Kata nicht deuten konnte.

»Ich meine … Ich bin nicht sicher. Am Bahnhof hängen immer Leute herum. Manche von ihnen habe ich schon öfters gesehen. Aber dieser Raix ist mir noch nie aufgefallen.«

»Bei der ersten Befragung am Tatort waren Sie sich noch sicher.«

Kata schwieg. Sie konnte sich nicht erinnern. Wenn es eine solche Befragung gleich nach der Explosion gegeben hatte, dann lag sie in einer anderen Zeitzone, einer, zu der sie keinen Zugang mehr hatte.

Frau Winkler holte Kata mit ihrer nächsten Frage wieder zurück in die neue Zeit. »Woher kennen Sie dann seinen Namen?«, wollte sie wissen.

»Er hat ihn mir genannt.«

Wieder schauten sich die beiden Beamten an. In diesem Moment begriff Kata, wie seltsam es war, dass ihr jemand, der anonym bei der Polizei angerufen hatte, seinen Namen verraten hatte.

»Ihre Nachbarn sagen aus, Sie hätten sich nicht gegen diesen Raix gewehrt.«

Kata erinnerte sich an das Gewicht auf ihrem Körper. An Blut, das aus Rastalocken auf ihr Gesicht tropfte. An die Panik in Raix’ Augen. Und daran, dass sie nicht schreien konnte.

Herr Feurer räusperte sich. Sie schaute hoch. Wie lange hatte sie dagelegen, in Gedanken versunken? Einige Sekunden? Einige Minuten? Waren das jetzt die neuen Tage? Würde sie nun für immer von Rissen in der Zeit verschlungen und an irgendeinem neuen Ort ausgespuckt werden?

»Er hat mich gerettet«, wiederholte sie.

»Er ist vom Tatort geflohen. Haben Sie dafür eine Erklärung?« Die Stimmen wurden härter, die Fragen drängender.

Kata schüttelte den Kopf. Es gab für nichts eine Erklärung. Weder für Raix’ Verhalten, noch für den Tod von …

Nein. Nicht daran denken.

»Oder für das Flugticket nach England in ihrem Koffer?«

Sie sah die tanzenden Buchstaben, erinnerte sich an den Schreibblock, sah sich selbst, in einem anderen Leben, das Flugticket in der Hand. Aufgeregt, aber auch erschrocken über ihren eigenen Mut.

»Es ist nicht mehr wichtig«, flüsterte sie heiser.

»Warum war der Koffer in einem Schließfach? Warum …«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach Frau Winkler. Sie zuckte mit den Schultern. Als es erneut klopfte, erhob sich Herr Feurer, ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Kata hörte Stimmen. Herr Feurer verließ den Raum.

Frau Winkler reichte Kata ein Glas Wasser. Als sie es ansetzte, schlug es gegen ihre Zähne und ein Teil der Flüssigkeit rann ihr aus den Mundwinkeln über das Kinn. Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr ihre Hand zitterte. Schnell stellte sie das Glas wieder hin und wischte sich ihr Kinn trocken. Mit der gleichen Bewegung war sie sich nach der Explosion übers Gesicht gefahren. Danach war ihre Hand voller Blut gewesen. Ein Teil davon aus kleinen Splitterwunden in ihrem Gesicht, der größere stammte von Raix.

Raix. Wer war er? Warum hatte er von der Bombe gewusst?

Erschöpft lehnte sich Kata zurück. Zum Ausruhen blieb ihr keine Zeit. Die Tür öffnete sich. Herr Feurer kam zurück, nicht allein, sondern in Begleitung eines elegant gekleideten älteren Mannes, der aussah, als sei er direkt dem Porträt einer englischen Adelsfamilie entstiegen. Obwohl Kata keine Ahnung hatte, was sie mit einer Aristokratenfamilie verband, war sie sicher, den Mann schon einmal gesehen zu haben. Sie konnte sich jedoch nicht erinnern, wann und wo. Er kam auf sie zu, streckte seine Arme aus und legte sie auf ihre Schultern.

»Kata«, sagte er. »Es tut mir so leid.«

Ihr ganzer Körper versteifte sich. Sie wollte nicht berührt werden. Sie wollte nicht mit einer solch weichen Stimme angesprochen werden. Sie wollte nicht hören, dass es ihm leidtat. Er drang damit in jenen Teil von ihr, den sie abgekapselt und tief in sich vergraben hatte.

Der Mann musste ihre Abwehr gespürt haben, denn er zog seine Hände zurück. »Es ist eine Weile her.« Ein trauriges Lächeln legte sich um seinen Mund. »Ich bin’s. Dein Patenonkel John. Man hat mich darüber informiert, was geschehen ist.« Er sprach perfektes Deutsch mit einem kaum wahrnehmbaren englischen Akzent. »Ich habe Stefan und Brigitta versprochen, mich um dich zu kümmern, sollte ihnen je etwas zustoßen.«

Ayden fuhr mit der rechten Hand über das Foto auf dem Bildschirm. Sein Blick blieb an den blauen Augen hängen, Augen so tiefgründig wie das Meer an einem strahlend blauen Sommertag.

Kata hatte überlebt!

Nach den durchwachten Nächten der letzten Wochen war Ayden unendlich müde, aber noch war die Mission nicht zu Ende. Er wartete auf eine weitere Nachricht von Raix. Bis jetzt hatte er nur eine SMS erhalten.

Sängerin in Ordnung. Bassist fällt aus. Band spielt trotzdem.

Raix musste die Nachricht kurz nach der Explosion geschickt haben. Seither hatte er sich nicht mehr gemeldet. Das bedeutete nichts Gutes. Raix war die Zuverlässigkeit in Person – solange sein Kopf funktionierte. Leider tat er das nicht immer. Seit Raix in seiner ureigenen Hölle gewesen war, hatte er Aussetzer. Eine Verletzung am Kopf konnte ihn für Minuten, Stunden, Tage oder im schlimmsten Fall Wochen in eine Parallelwelt katapultieren, in der er sich weder an seinen Namen noch an seine Geschichte erinnerte. Das Einzige, das Ayden ein wenig beruhigte, war die Tatsache, dass die Medien keine Verhaftung von Raix meldeten.

Der Bombenanschlag auf Stefan und Brigitta Benning war nicht nur in der Schweiz das Medienthema Nummer eins. Aufmerksam las Ayden die Artikel, die sich weniger mit dem Anschlag selbst als mit seiner Auswirkung auf das Land beschäftigten. Die Schweiz, ruhiger Hafen und kleines Paradies, wurde in ihren Grundfesten erschüttert. Solch schreckliche Vorkommnisse kannte man dort nur aus dem Ausland. Während die offizielle Schweiz ihr Bedauern aussprach und versuchte, sachlich und ruhig zu informieren, stürzten sich die Medien auf den Fall, erst recht, nachdem sie herausgefunden hatten, dass Stefan Benning in der IT-Branche gearbeitet hatte.

Die Spekulationen jagten sich. Alles war denkbar, alles war vorstellbar: von CDs mit gestohlenen Steuerdaten, über mögliche Wirtschaftsspionage bis hin zu Beziehungen zur Mafia oder Terrororganisationen. Die Medien generierten die Schlagzeilen im Stundentakt. Und mittendrin war Kata. Das perfekte Opfer.

Die junge Frau, die einen Tag vor ihrem achtzehnten Geburtstag zur Vollwaise wurde. Die junge Frau, die mit angesehen hatte, wie der Wagen ihrer Eltern in die Luft geflogen war. Die junge Frau, die von einem verdächtigen Unbekannten zu Boden gerissen worden war. Die junge Frau, die überlebt hatte, aber deren Leben zerstört war.

Nachbarn der Bennings wurden vor Kameras gezerrt, aber soweit Ayden das mitbekam, wusste niemand so genau, wie der fremde junge Mann ausgesehen hatte. Abgesehen von den Rastalocken, an die sich alle erinnerten, widersprachen sie sich in ihren Beschreibungen. Ayden hoffte, dass Raix sich so schnell wie möglich von seiner Frisur getrennt hatte. Ansonsten blieb ihm nur das Warten. Keiner seiner Kontaktleute hatte von Raix gehört, für die Schweizer Polizei blieb er ein Phantom, vorausgesetzt, die Medien wurden von den Behörden richtig informiert. Offizielle Informationen über laufende Ermittlungen entsprachen fast nie dem tatsächlichen Wissensstand, das wusste Ayden nur zu gut. Er sorgte sich um Raix und es half ihm nicht, dass Raix gewusst hatte, was er tat, als er Aydens Organisation beigetreten war.

Lost Souls Ltd., verlorene Seelen mit beschränkter Haftung. Raix hatte gelacht und gesagt, irgendwie würde er da wirklich gut dazupassen. Nicht wegen seiner Seele, sondern wegen seines Kopfs, denn wenn es etwas gab, das nur über eine beschränkte Haftung verfügte, dann sein Kopf. Als verlorene Seele sah er sich nicht. Vielleicht, weil Teile seines Hirns lahmgelegt oder zumindest nicht mehr richtig verknotet waren. Ayden fragte sich oft, ob es das war, was Raix davor bewahrte, an seinem Schicksal zu zerbrechen, oder ob er zu jenen Menschen gehörte, die das Glück hatten, einen Teil ihrer kindlichen Naivität und Zuversicht für immer zu bewahren. Was es auch war: Ayden kannte niemanden mit einem ähnlich großen Herzen wie Raix.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es falsch gewesen war, Raix um Hilfe zu bitten. Es tröstete ihn nicht, dass Raix ihn für diesen Gedanken ausgelacht hätte.

»Ich bin das Limited im Namen unserer Organisation. Ohne mich geht es nicht.« Das würde Raix sagen. Und versuchen, die nächste verlorene Seele zu retten. So, wie er Kata gerettet hatte.

Ayden schaute in ihre tiefblauen Augen und glaubte, in ihnen eine Ahnung um ihr Geheimnis zu erkennen, aber das konnte nicht sein. Sie wusste nichts und das war gut so. Es gab Geheimnisse, die so schrecklich waren, dass man sie am besten für immer in den dunklen Tiefen beließ, in denen sie sich verbargen. Katas Geheimnis war von ihren Adoptiveltern mit ins Grab genommen worden. Dabei sollte es bleiben.

Innerhalb der Lost Souls Ltd. hatten sie um diesen Entscheid gerungen. Sie alle wussten, wie es war, mit den Geistern der Vergangenheit zu leben, mit diesen tiefen Wunden, die das Leben in ihre Seelen geschlagen hatte. Es gab Mitglieder, die keine Wahl gehabt hatten, weil sie brutal mit der Wahrheit konfrontiert gewesen waren, und es gab Mitglieder, die erst durch die Lost Souls ihre ganze Geschichte erfahren hatten. Vor allem sie waren es gewesen, die sich heftig dagegen gewehrt hatten, Kata in ihr Geheimnis einzuweihen. Ayden war der Entscheid nicht leichtgefallen, und noch immer war er nicht sicher, ob er das Richtige getan hatte.

Sie spielten Gott und pfuschten dem Schicksal ins Handwerk. Nur, das war es, was sie bei jeder verlorenen Seele taten, die sie zu retten versuchten. Und manchmal verloren sie dabei auch eine. Wie jetzt vielleicht Raix.

Nein! Nicht Raix! Ayden setzte sich kerzengerade hin, schloss das Fenster mit Katas Bild und loggte sich in seinen Mailaccount. Unruhig überflog er die Betreffs der eingegangen Meldungen. Keine neue Nachricht von Raix. Dafür eine von Igor. Sie trug nicht dazu bei, Ayden zu beruhigen. Igor meldete auffällige Aktivitäten. Irgendetwas schien total schiefgegangen zu sein, denn die Russen waren viel zu nervös.

Ayden starrte auf die Mitteilung, bis sie vor seinen Augen verschwamm. Kata war möglicherweise noch nicht außer Gefahr und Raix blieb verschwunden. Ayden wünschte sich, in die Schweiz gereist zu sein, aber die Ungewissheit auszuhalten, gehörte zu seiner Aufgabe als einer der Köpfe von Lost Souls Ltd. Er hatte gedacht, dass er sich daran gewöhnen würde, aber das tat er nicht.

So schlimm wie dieses Mal war es jedoch noch nie gewesen. Das lag nicht nur an Raix’ Einsatz, mit dem ein zu hohes Risiko verbunden war. Sosehr Ayden es auch zu verdrängen versuchte: Es war Kata. Wenn er Fotos von ihr ansah, regte sich etwas in ihm, von dem er geglaubt hatte, es nie wieder fühlen zu können. Etwas, das er auch nie wieder fühlen wollte, weil es zu gefährlich war.

Irgendwo zwischen Computer, Laptop, Ausdrucken, Essensresten und Getränkedosen vibrierte ein Handy. Ayden nahm den Anruf entgegen, meldete sich jedoch nicht.

»Gemina«, sagte der Anrufer.

Ayden schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und atmete erleichtert aus. Es war nicht das neuste Passwort, aber die Stimme war eindeutig Raix’ Stimme.

»Scheiße, sag was!«, dröhnte es aus dem Handy. »Ich weiß, dass es nicht das neuste Passwort ist, und ich hätte mich früher melden sollen, aber hier läuft grad eine ganze Menge schief.«

»Wie geht es dir?«, fragte Ayden.

»Na ja, der Kopf hat was abgekriegt. Aber Chesil hat ihn geflickt. Mann, die hat den Schnitt echt zusammengenäht, mit Nadel und Faden und so. Und jetzt seh ich aus wie Frankenstein. Also, du solltest mal …«

Ayden schluckte. Raix erzählte ihm so begeistert von dieser Erste-Hilfe-Operation, dass es bei der ganzen Menge, die schieflief, nicht um ihn gehen konnte. Er war weder dem Feind, noch der Polizei in die Hände gefallen und sein Kopf schien, abgesehen von einer genähten Wunde, auch in Ordnung.

»Wie geht es Kata?«, unterbrach Ayden Raix’ Redefluss.

Raix verstummte.

»Raix!«

»Wir haben ein Problem«, sagte Raix, dessen überbordendes Mitteilungsbedürfnis sich in Sekunden in fast nichts aufgelöst hatte.

»Ein Problem?«

»Ja.«

Sirupdickes Schweigen füllte die Verbindung. Raix konnte mühelos und mit einem schon fast unheimlichen Galgenhumor über sich selbst reden, aber wenn es um schlechte Nachrichten über andere ging, tat er sich unendlich schwer. Je länger er schwieg, desto schlimmer musste die Nachricht sein.

»John Owen ist hier«, haspelte Raix schließlich in die Stille hinein. »Er will Kata mit nach England nehmen.«

John Owen! In Aydens Ohren dröhnte der Puls. »Verhindere es!«, sagte er. »Egal wie. Verhindere es.«

»Ich versuch’s. Es … Es tut mir leid. Mann, diese Augen. Wie ein Spiegel zur Seele. Ich …«

»Und du musst so schnell wie möglich deine Haare loswerden.«

»Sind weg. Ging in einem Aufwasch mit dem Nähen. Chesil hat mir einen neuen Style verpasst.«

Der Name fiel etwas zu häufig.

»Wer ist eigentlich diese Chesil?«, fragte Ayden.

»Das willst du nicht wissen.« Endlich lag wieder etwas von Raix’ Grinsen in seiner Stimme.

»Kannst du ihr vertrauen?«

»Ja.«

So war es mit Raix. Er hatte ein Gefühl dafür, wem er vertrauen konnte, denn er hatte die Gabe, Menschen nicht nur von außen, sondern auch von innen zu sehen.

»Sie wird nicht mit Owen mitgehen«, sagte Raix.

Ayden wünschte sich seine Zuversicht. Den Anschlag hatte Kata überlebt. John Owen war schlimmer.

Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus brachte John Kata in ein Appartement, das er gemietet hatte, weil sie den Ermittlern zur Verfügung stehen musste. Es kam ihr vor, als stellten sie immer und immer wieder die gleichen Fragen. Zu ihr, zu Stefan und Brigitta, zu ihren Familien, ihrer Arbeit, den Reisen, die sie unternommen hatten, zum jungen Mann vom Bahnhof. Stets war der Anwalt mit dabei, den John engagiert hatte, Friedrich Melinger, ein attraktiver Mann mit grauen Schläfen, graugrünen Augen und Gesichtszügen, die Kata an einen Hollywoodschauspieler erinnerten, dessen Name ihr entfallen war. Meistens saß er schweigend neben ihr, seine Hände mit den langen, gepflegten Fingern auf einer Akte ruhend. Nur manchmal, wenn sie müde wurde und sich in den Fragen verhedderte, war sie froh, dass Melinger ihr beistand.

Während Kata den Anwalt vor allem bei den Befragungen zu Gesicht bekam, wich John kaum von ihrer Seite, sobald sie aus dem Büro der Ermittler trat. Er wartete im Gang auf sie, nickte Melinger kurz zu und führte sie in die Tiefgarage, wo sie in einen Wagen mit getönten Scheiben stiegen und so der wartenden Presse entgingen. Melinger übernahm es, ein paar Worte in die Mikrofone zu sprechen, die ihm hingehalten wurden. Dank seines beeindruckenden Aussehens und persönlich klingenden Voten, die trotzdem nicht zu viel verrieten, gaben sich die meisten Medienleute mit ihm zufrieden. Nur ein paar ganz Aufdringliche versuchten, Kata vor die Linsen ihrer Kameras zu bekommen. Wenn sie zu dreist wurden, machten sie die persönliche Bekanntschaft mit dem von John angestellten Fahrer, der wesentlich mehr konnte als einen Wagen lenken.

Nach den Befragungen fuhren sie jeweils direkt zur Wohnung. Geschmackvoll und sichtbar teuer eingerichtet, in warmen Farben gehalten, war sie der ruhige Zufluchtsort, den Kata brauchte. John tat alles, um ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit zu vermitteln, doch in Kata hatte sich eine große, kalte Leere aufgetan. Sie versuchte, sich John gegenüber nichts anmerken zu lassen, aber sie konnte nicht anders: Wenn er auf sie zukam und sie in die Arme nehmen wollte, wich sie zurück. Nach ein paar dieser Zurückweisungen gab er auf und hielt die Distanz ein, die sie brauchte. Kata fühlte sich schlecht dabei. John tat alles für sie und verdiente es nicht, so von ihr behandelt zu werden. Wieso empfand sie die Wärme, die er ihr so offensichtlich zukommen lassen wollte, als Kälte? Wieso fand sie keinen Zugang zu diesem Mann, der ihr mit viel Verständnis begegnete und sie zu nichts drängte?

Die Psychologin, die sich um sie kümmerte, erklärte ihr, dass Menschen verschieden auf traumatische Erlebnisse reagieren. Es sei nicht unüblich, in eine Art Starre zu verfallen. Es sei auch nicht falsch, nicht zu weinen. In ihrer Lage sei vieles normal, was man sonst nicht als normal betrachten würde. Sie brauche Zeit und vor allem müsse sie versuchen, über ihre Gefühle zu reden. All das sagte ihr auch John.

Kata wollte nicht reden. Schon früher hatte sie ihre Probleme lieber mit sich selbst ausgemacht.

Als die Befragungen seltener und die Tage in ihrer Ereignislosigkeit immer länger wurden, eröffnete Kata John, dass sie wegwolle. Er nickte, als hätte er darauf gewartet. »Ich habe mit Friedrich gesprochen. Er meint, das lasse sich einrichten. Ich könnte dich nach England mitnehmen. Natürlich nur, wenn du willst.«

England. Das Flugticket, das sie in einer anderen Zeit gekauft hatte. Jetzt würde sie Stefan und Brigitta nicht mehr erklären müssen, weshalb sie das getan hatte. Etwas in Kata brach auf. Sie fühlte, wie Tränen in ihre Augen stiegen, sah Johns Blick, in dem sie Hoffnung zu erkennen glaubte, presste energisch die Lippen zusammen und nickte. »Ich möchte es wirklich«, sagte sie.

»Aber?«

»Aber … die Beerdigung … Und die Ermittlungen.«

»Mach dir wegen der Ermittlungen keine Sorgen. Du hast alle Fragen beantwortet. Um den Rest kümmert sich Friedrich. Und die Beerdigung …« Er verstummte und musterte sie. »Du weißt schon, dass von ihnen nicht viel …«

»Ja«, unterbrach sie ihn schnell. Das Tor zu dieser Hölle versuchte sie, fest verschlossen zu halten. Es gelang ihr nicht immer. Sie träumte davon. Träume, aus denen sie schweißgebadet und mit Herzrasen erwachte.

Bei der Beerdigung ging es jedoch nicht darum. Es war etwas anderes, das sie umtrieb. Stefan und Brigitta hatten mit ihren Familien gebrochen. Irgendwo gab es Eltern und Geschwister, die Kata noch nie gesehen hatte. Sie fühlte sich nicht imstande, diesen fremden Menschen, die keinen Anteil am Leben ihrer Stiefeltern genommen hatten, auf einer Beerdigung zu begegnen; sie hätte auch gar nicht gewusst, wo sie nach ihnen suchen musste. Als Kind hätte sie gerne Großeltern gehabt, Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen, so wie andere Kinder, aber das Thema Familie war tabu gewesen.

»Wir haben uns, das reicht«, hatte Brigitta auf die Fragen von Kata geantwortet.

Jetzt gab es kein uns mehr. Es war zu spät für Familie.

Blieben die Nachbarn, zu denen Stefan und Brigitta im besten Fall Höflichkeitskontakte gepflegt hatten, und die Geschäftspartner, an deren Namen sich Kata nicht erinnerte.

»Ich denke, meine Eltern hätten sich eine stille Beisetzung gewünscht«, sagte sie. »Wenn Herr Melinger das organisieren könnte, wäre ich wirklich froh.«

»Kein Problem«, meinte John.

»Wir könnten zusammen Abschied nehmen«, schlug sie vor. »Nur du und ich. Privat.«

John nickte. »Klingt, als hättest du dir schon etwas überlegt.«

Ja, das hatte sie. Die Psychologin hatte von loslassen gesprochen, von Wunden, die Zeit zum Heilen brauchten. Kata wollte keine langwierigen Prozesse, sondern eine klare Trennlinie. Ein Davor und ein Danach. An eine Heilung glaubte sie nicht. Wenn etwas so kaputt war, gab es keine Heilung. Nur das Loslassen. Sie hatte sich auch schon etwas überlegt. »Ich möchte in der Kirche eine Kerze für sie anzünden.«

Stefan und Brigitta hatten sich nichts aus Religion und Kirchen gemacht. Auch Kata betrachtete sich nicht als wirklich gläubig, und dennoch war sie ganz sicher, dass dies der richtige Weg war, sich von ihren Adoptiveltern zu verabschieden.

Zu ihrer großen Überraschung hörte sie John sagen: »Das hätte den beiden gefallen.«

Am Tag ihrer kleinen Abschiedszeremonie von Stefan und Brigitta waren Kata und John alleine in der Kirche. Friedrich Melinger hatte das organisiert. Schweigend zündeten sie die Kerze an und schauten zu, wie das winzige, flackernde Licht zu einer ruhigen Flamme wurde. Kata hatte sich fest vorgenommen, nur die guten Erinnerungen in ihren Gedanken passieren zu lassen. Als sie sich nach Minuten in stillem Gedenken leise bedankte, zitterten die Lichter kurz, ganz so, als hätten sich in diesem Augenblick auch Stefan und Brigitta verabschiedet.

Kata verließ die Kirche, ohne zurückzublicken. Hinter ihr ging John, der einzige Mensch, der ihr geblieben war. Aus dem kühlen Inneren traten sie durch das schlichte Portal in einen wunderschönen Sommertag. Kata schien es, als heiße das Leben sie wieder willkommen. Sie fühlte die Wärme auf der Haut, ein leichter Wind spielte mit ihren Haaren und aus einem Gartencafé in der Nähe wehte wie ein Versprechen die Melodie eines unbeschwerten Popsongs zu ihnen herüber.

»Ich möchte etwas trinken gehen«, sagte sie zu John.

»Bist du sicher?«, fragte er. »Wollen wir uns nicht lieber auf den Balkon der Wohnung setzen?«

Life is a rollercoaster, sang irgendein in Vergessenheit geratenes Teenie-Idol einer anderen Generation. You just gotta ride it. Der Rest versank in sha-na-na-na-nahs.

Kata blieb stehen. »Hast du gehört? Das Leben ist eine Achterbahn. Lass uns einsteigen!«

»Nun denn.« John steckte entspannt die Hände in die Hosentaschen. »Mit oder ohne Eis?«

»Mit.«

Erst im Café, vor ihrem Eisbecher, fiel Kata ein, dass jede Fahrt auf der Achterbahn ihren Preis hatte. Ihrer war viel zu hoch gewesen. Stefan und Brigitta waren tot. Und niemand hatte ihr bis jetzt sagen können oder wollen, wer es getan hatte, geschweige denn warum.

Das Eis schmeckte plötzlich nicht mehr. Kata legte den Löffel weg.

»Schon genug?«, fragte John, der seins mit sichtbarem Genuss aß.

Kata schaute hoch und entdeckte hinter John an einem Tisch unter den Bäumen eine junge Frau mit zerfransten roten Haaren und stark geschminkten Augen. In der sommerlichen Gemütlichkeit dieses Gartencafés wirkte sie wie ein Fremdkörper. Katas Blick blieb an ihr hängen. Die Frau kam ihr bekannt vor. So, wie sie aussah, gab es nur einen Ort, an dem Kata sie schon gesehen haben konnte. Den Bahnhof. Dort, wo die Außenseiter herumhingen. Dort, wo Raix auf sie gewartet hatte. Das konnte kein Zufall sein. Oder doch? Katas Puls begann, schneller zu schlagen.

»Möchtest du gehen?«, hörte sie John von weit her fragen.

Sie zwang ihren Blick weg von der jungen Frau. Bis jetzt glaubte John wahrscheinlich, sie habe sich in Erinnerungen verloren. Wenn sie noch länger an den anderen Tisch starrte, könnte er Verdacht schöpfen.

»Nein, nein. Es ist schön hier.« Sie lächelte ihn an. »Ich … Entschuldige. Ich geh mich nur mal schnell frisch machen. Bin gleich wieder da.«

Die Toiletten befanden sich im unteren Stockwerk. Kata öffnete den Wasserhahn, formte ihre Hände zu einem kleinen Behälter, wartete, bis sich genug Wasser darin gesammelt hatte, und drückte dann ihr Gesicht in das kühle Nass. Diese Prozedur wiederholte sie, bis sich ihr Puls beruhigt hatte. Halb blind griff sie nach dem Behälter mit den Papiertüchern, zog zwei heraus und tupfte sich Augen und Gesicht trocken.

Als sie wieder klar sehen konnte, blickte ihr aus dem Spiegel ein stark geschminktes Gesicht unter einem Vogelnest von zerfransten roten Haaren entgegen. Kata schrie vor Schreck auf und wirbelte herum. Die junge Frau legte den Zeigefinger auf ihren Mund.

»Raix lässt dich grüßen.«

»Wie … Wie geht es ihm?«, fragte Kata. »Wo ist er? Warum …«

»Es geht ihm gut.« Die junge Frau kam auf Kata zu, bis sie ganz dicht vor ihr stand. »Er hat eine Nachricht für dich.«

Instinktiv wich Kata zurück. Sie wusste nicht, ob sie bereit war für das, was sie hören würde.

»Halt dich von John Owen fern!«, flüsterte die junge Frau. »Hast du verstanden? Halt dich von John Owen fern. Geh nicht mit ihm nach England. Er ist gefährlich.«

Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Kata zusammenzucken. Die junge Frau verschwand blitzschnell in einer der beiden Kabinen und schloss die Tür.

»Kata?«, drang Johns Stimme durch die Tür. »Bist du da drin? Alles in Ordnung?«

»Alles … alles … bestens!«, rief sie. »Komme gleich.«

Warum?, wollte Kata die junge Frau in der Kabine fragen, warum ist er gefährlich?, doch sie traute sich nicht, aus Angst, John könnte sie hören. Ihre Gedanken rasten. Raix hatte sie schon einmal gewarnt. Und er hatte recht behalten. Aber diesmal irrte er sich. Er musste sich irren. John hatte alles getan, um ihr zu helfen! Kata atmete noch einmal tief durch und öffnete die Tür.

John wartete auf sie, einen besorgten Ausdruck im Gesicht. »Geht es dir gut?«, fragte er. Gleichzeitig versuchte er, einen Blick ins Innere der Toilette zu erhaschen.

»Ja, danke.« Kata zog die Tür hinter sich zu. Die junge Frau erwähnte sie mit keinem Wort.

Schweigend gingen sie zurück nach draußen. Vor dem Tisch, auf dem immer noch Katas Eis stand, drehte sich John nach ihr um. »Wenn du gehen möchtest, ist das kein Problem. Ich habe bezahlt.«

»Dann gehen wir.«

Während sie die Gartenterrasse verließen, beobachtete Kata, wie John sich umsah. Sie glaubte, genau zu wissen, wonach er suchte.

Halt dich von John Owen fern. Er ist gefährlich.

»Sie hat mit dir über diesen Jungen gesprochen, nicht wahr?« John klang beunruhigt. »Diesen Raix. Hat sie dich belästigt?«

Kata war zu überrumpelt, um abzustreiten, mit der jungen Frau gesprochen zu haben. »Wie kommst du darauf?«, fragte sie.

»Sie ist dir nachgegangen. Und du hast verstört gewirkt.«

Es lag aufrechte Sorge in seiner Stimme. Kata überlegte, ob sie ihm von der Warnung erzählen sollte. Aber dann ging er vielleicht zur Polizei. Damit konnte er Ermittlungen auslösen, die direkt zu Raix und im schlimmsten Fall zu seiner Festnahme führten. Das wollte Kata nicht. Wer dieser Raix auch immer war, er hatte ihr das Leben gerettet. Sie schuldete ihm etwas.

Tat sie das wirklich? Raix hatte die Polizei angerufen und vor der Bombe gewarnt. Er hatte also davon gewusst. Er hätte auch ihre Eltern warnen können. Niemand hätte sterben müssen. Niemand. Ein gerettetes Leben von dreien! Und jetzt ließ ihr Raix ausrichten, sie solle sich von John fernhalten. Das ergab doch alles keinen Sinn. Kata presste die Hand gegen ihre pochende Schläfe. John hatte in England alles stehen und liegen gelassen und war gekommen, um sich um sie zu kümmern. Es gab keinen einzigen Grund, ihm nicht zu trauen oder gar sich von ihm fernzuhalten.

»Um Himmels willen«, hörte sie John sagen. »Du bist ja leichenblass.« Er berührte sie leicht am Ellbogen und führte sie zu einer Sitzbank. »Ich glaube, es ist Zeit, dir etwas anzuvertrauen.«

John wartete, bis sie sich gesetzt hatte, bevor er selber Platz nahm. »Das ist kein guter Zeitpunkt«, begann er. »Aber ich glaube, dass diese junge Frau etwas zu dir gesagt hat, das dich zutiefst verwirrt.« Er versuchte nicht, irgendeinen Kontakt zu Kata herzustellen, weder durch einen Blick, noch durch eine Berührung. Es war fast so, als ob er wusste, dass nichts, was er tun würde, den Schlag mildern konnte, den er ihr gleich versetzen würde. »Was ich dir jetzt erzähle, musst du für dich behalten«, fuhr er fort, um ihr dann mit belegter Stimme die ganze schreckliche Wahrheit über Raix zu erzählen. »Die Ermittler halten die Sache unter Verschluss, aber sie haben das Blut auf deiner Kleidung untersucht. Sie haben es einem Peder Caminada zugeordnet. Neunzehn Jahre alt. Seit zwei Jahren untergetaucht. Gesucht unter dem dringenden Verdacht, jemanden getötet zu haben. Die Ermittler vermuten, dass er zu der Organisation gehört, die Stefan und Brigitta getötet hat.«

Ungewohnt hölzern stand der sonst so gewandte Mann auf. Er streckte seine Hand nach Kata aus, ließ sie jedoch in einer hilflosen Geste wieder fallen. »Es tut mir leid«, wiederholte er tonlos die Worte, die er im Krankenhaus zu ihr gesagt hatte. »Es tut mir so leid.«
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»Ich habe es nicht verhindern können«, sagte Raix. »Sie ist unterwegs nach England.«

Obwohl Ayden mit dieser Nachricht gerechnet hatte, traf sie ihn härter als erwartet. Ein paar Atemzüge lang herrschte beklemmende Stille.

»Bist du noch da?«, krächzte Raix.

»Ja.«

»Chesil hat sie gewarnt, aber Owen muss sie dazu gebracht haben, ihm zu vertrauen.«

»Es ist nicht dein Fehler. John Owen ist ein Meister der Täuschung.« Ayden drängte seine Sorge um Kata zurück. Jetzt ging es erst einmal um Raix. »Was ist mit dir? Wie dicht sind sie an dir dran?«

»Weiß nicht.« Raix klang unsicher. »Es ist zu ruhig. Die Bullen halten sich zurück. Ich denke, da hat irgendeine Spezialeinheit übernommen, und ich habe keine Ahnung, wie gut die Typen sind.«

Müde rieb sich Ayden über die Stirn. »Ich möchte, dass du nach England kommst.«

»Du weißt, wie sehr ich euer Wetter hasse«, kam umgehend die Antwort. »Dieser ewige Regen tropft einem voll ins Gemüt und bevor man sich’s versieht, trinkt man Tee, ist Fan der Queen und kauft sich eine Strickjacke.«

Ayden grinste. »Du hast die After Eight vergessen.«

»Schokolade mit Zahnpasta drin.« Raix stöhnte. »Ihr habt sie einfach nicht alle.«

»Keine Strickjacke, keine Zahnpastaschokolade. Versprochen.« Ayden zögerte. »Ich brauche dich.« Das war nicht fair und er wusste es. Raix war der loyalste Mensch, den er kannte. Dieser Satz musste ihn in einen schier unlösbaren Konflikt bringen. Darauf deutete nicht nur die lange Schweigepause hin, sondern auch die ausweichende Antwort.

»Ich glaube nicht, dass ich es nach England schaffe. Es ist zu riskant.«

Die Grenzen in Europa waren offen. Trotzdem war es nicht so einfach, von einem Land in ein anderes zu reisen. Raix war zur Fahndung ausgeschrieben. Selbst wenn er sein Aussehen veränderte, musste er damit rechnen, erkannt zu werden.

»Ich rede mit Nate«, sagte Ayden. »Vielleicht lässt sich da was machen.«

»Nate? Habe gehört, er soll nach der letzten Tour auf Tauchstation gegangen sein. Hast du Kontakt zu ihm?«

»Ja.«

Wenn man darunter verstand, dass man eine Telefonnummer hatte, die man anrufen konnte.

Raix fragte nicht weiter nach.

»Ich melde mich«, versprach Ayden. »Pass auf dich auf.«

Nach der knappen Verabschiedung legte Ayden sein Mobiltelefon auf den Tisch. Owen war nicht ihr einziges Problem. Irgendetwas schien bei der Operation Benning schiefgegangen zu sein. Von Igor waren weitere beunruhigende Nachrichten gekommen. Das Gerücht über einen geplatzten Deal machte die Runde. Raix steckte in der Schweiz fest und Nathan hatte sich auf seine Insel zurückgezogen. Offiziell, um am neuen Album zu arbeiten, aber Ayden wusste es besser. Sobald der letzte Scheinwerfer aus war und die letzten Fans den Heimweg angetreten hatten, fiel Nathan in ein tiefes, schwarzes Loch. Statt sich mit Menschen zu umgeben, floh er in die Einsamkeit von Schottland. Nur sehr wenige Leute wussten, wo er sich aufhielt, wenn er jeweils von der Bildfläche verschwand. Ayden war einer davon.

Er schaute auf die Uhr. Nicht ganz sechs. Der Anruf an Nathan konnte noch ein wenig warten. Erst wollte Ayden seinen Kopf durchlüften und etwas mehr Klarheit gewinnen.

Der beste Ort dafür war der Hafen, Aydens liebster Ort in Plymouth. Er mochte den Geruch des Wassers, das Kreischen der Möwen und die Fischerboote, die im Hafenbecken beim Barbican ankerten. Wie immer, wenn er zum Kai ging, hängte sich Ayden die alte Nikon um, die ihm Joseph geschenkt hatte. Er besaß auch eine Digitalkamera, aber er bevorzugte die analoge. Die Schwarz-Weiß-Bilder, die er damit machte, entwickelte er selber, im Labor, das zum Laden von Joseph gehörte.

Alles, was Ayden über das Fotografieren wusste, hatte er von Joseph gelernt. Er erinnerte sich an den ersten Film, den er entwickelt hatte, das erste Bild, das unter seinen Augen auf dem Papier erschienen war. Es war der Anfang zu einem neuen Leben gewesen. Aus seinem alten hatte Ayden kein einziges Foto mitgenommen. Das Internet war voll davon, aber Ayden vermied es, die entsprechenden Seiten aufzurufen.

Er ging zur Tür und öffnete sie. Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt. Im Innenhof roch es nach nassem Kopfsteinpflaster und feuchter Erde. Ayden dachte an Raix und ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Das englische Wetter hatte seinen Ruf nicht umsonst. Es konnte in der Tat garstig sein und seit ein paar Jahren spielte es regelrecht verrückt.

Mit einem tiefen Seufzer zog er den Reißverschluss seiner Jacke hoch und ging über den von Pflanzen gesäumten Innenhof zum Laden hinüber. Durch das Fenster, hinter dem Josephs kleine Reparaturwerkstatt lag, sah er seinen Freund tief über eine alte Kamera gebeugt, feinstes Werkmaterial in den Händen, das graue Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden.

In Ayden regte sich das schlechte Gewissen. Obwohl er Joseph nie in seine Geheimnisse eingeweiht hatte, ahnte er, dass ihm seine Aktivitäten nicht verborgen geblieben waren, aber er wäre wohl zutiefst erschrocken und beunruhigt gewesen, wenn er das Ausmaß dieser Aktionen gekannt hätte.

Mit jeder seiner Missionen brachte Ayden nicht nur sich, sondern auch Joseph in Gefahr. Immer öfter dachte er deshalb darüber nach, von Joseph wegzuziehen, solange es noch ging, doch er brachte es nicht über sich, dieses Band zu kappen. Zu vieles verband ihn mit dem Mann, der ihn, ohne Fragen zu stellen, aufgenommen und ihm ein Zuhause gegeben hatte, und der ihm eine Art Vater geworden war.

Joseph hob seinen Kopf. »Ich gehe zum Hafen«, sagte Ayden. Das Fenster war nicht ganz dicht, Joseph konnte ihn problemlos hören. Er nickte. Alles in Ordnung, formulierten seine Lippen.

Das große Holztor, das auf die Gasse vor dem Laden hinausführte, war verriegelt. In den Innenhof gelangte nur, wer einen Schlüssel zur schweren Gittertür hatte, die in die Mauer neben Josephs Haus eingelassen war, oder wer durch den Laden hindurchging. Früher war das anders gewesen, aber seit die Medien damals das Haus über Wochen belagert hatten, achteten Joseph und Ayden darauf, ihre Privatsphäre zu schützen.

Ayden schloss die Gittertür auf, schaute nach beiden Seiten und trat erst auf die Gasse, als er sicher war, auf keine unliebsamen Zeitgenossen zu stoßen.

Er entdeckte jedoch nur Moira Doyle, die vollbeladen mit Einkaufstüten die Gasse hinuntergewankt kam.

»Soll ich dir tragen helfen?«, rief Ayden.

Sie schüttelte den Kopf. »Mach lieber den Regen aus.«

Ayden wartete, bis Moira auf seiner Höhe war. Sie trug eine knallgelbe Mütze, unter der ein paar ihrer widerspenstigen Haare hervorlugten, einen roten Regenmantel und grüne Hosen. Sollte Ayden je den Auftrag erhalten, ein englisches Klischee zu fotografieren, wäre Moira seine erste Wahl.

Er streckte seine Hände nach ihren Tüten aus. »Gib her!«

Moira grummelte, aber noch bevor sie mit Grummeln fertig war, hatte sie Ayden ihre Einkäufe schon übergeben.

»Wie geht’s Henry?«, fragte Ayden.

»Wie immer«, antwortete sie. »Denkt, er wird die Nacht nicht überleben.«

Seit Ayden Moira und Henry kannte, war Henry überzeugt, die Nacht nicht zu überleben. Er saß in seinem abgewetzten, im Laufe der Jahre schmuddelig gewordenen Armsessel beim Fenster und wartete auf den Tod, der jede Nacht irgendeine Ausrede fand, nicht bei Henry anzuklopfen.

Nun, er hatte an andere Türen geklopft, er hatte Leben genommen, die nicht auf ihn gewartet hatten, er hatte Herzen gebrochen und Löcher in Seelen gebrannt. So war er, der Tod. Ungerecht und unberechenbar. Manchmal, wenn Ayden sich im Loch seiner Seele verlor, war er wütend auf Henry und zornig darüber, dass der Tod den alten Griesgram übergangen und dafür ein blühendes Leben ausgelöscht hatte.

»Ich sag dir was«, hatte Moira ihm anvertraut. »Der Sensenmann weiß schon, warum er Henry nicht holt. Nicht einmal sturzbesoffen möchte man diesem Muffel begegnen.«

Und trotzdem war sie bei ihm geblieben.

»Willst du noch mit reinkommen?«, fragte sie.

Ayden schüttelte den Kopf. »Heute nicht.«

Das sagte er jedes Mal. Und wie jedes Mal antwortete Moira: »Dann beim nächsten Mal.«

Ayden stellte die Tüten vor die Tür des heruntergekommenen Hauses und verabschiedete sich.

Zum Hafen war es nicht weit. Als er dem großen Platz bei der Quay Road näher kam, roch es nach Fish & Chips, gleich danach hörte er gedämpfte Stimmen von Pubbesuchern, die für eine Zigarette nach draußen gekommen waren. Touristen eilten über das Kopfsteinpflaster und verschwanden in Restaurants. Ein verliebtes Paar trotzte eng umschlungen dem Wetter und küsste sich leidenschaftlich. Ayden mochte ein Loch in der Seele haben, aber sein Herz hatte nie aufgehört zu fühlen. Schnell und doch zu spät schaute er weg. Tief in ihm drin, dort, wo er seine Trauer weggeschlossen hatte, regte sich der Schmerz.

Den Blick auf die Schiffe gerichtet ging Ayden zur Hafenmole. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Flogging Molly, einem uralten Fischerkahn, der seinen Namen lange vor der Band verpasst bekommen hatte, die Fans auf der ganzen Welt mit ihrer ungestümen und wilden Musik begeisterte. Obwohl Ayden jedes Detail der Flogging Molly kannte, bekam er nie genug von diesem Schiff. Er zoomte sich mit der Kamera dicht an sie heran und schoss ein paar Nahaufnahmen. Abgeblätterte Farbe, rostige Scharniere, sprödes, aufgerolltes Seil, verblichene Netze, einzelne Buchstaben des Schriftzugs, alles unter einem Film von feinsten Wassertröpfchen. Es gab Kunden, die wegen solcher Bilder von weit her gereist kamen, andere bestellten sie online, eine Idee von Ayden, die sich zu einer guten Zusatzeinnahme für Josephs Laden entwickelt hatte.

Die meisten der Bilder jedoch hatte Nathan gekauft. Sie hingen in seinem Haus auf der Insel und passten zu seiner Musik, die von inneren Abgründen, Tod und Rache handelte. Dass die Songs mit jedem Album düsterer wurden, machte Ayden Angst. Nathan war ein Vulkan, in dem der Wille nach Rache kochte wie Lava. Ayden fürchtete den Tag, an dem die Lava die Krusten durchbrach und unkontrolliert hochschoss, ohne zu wissen, was schlimmer war: ihn mit Nathan zusammen zu erleben oder in jenem entscheidenden Augenblick nicht dabei zu sein.

Normalerweise kehrte in den Momenten, in denen Ayden ein Detail mit der Kamera heranzoomte, Ruhe in seinen Kopf ein, fielen die Dinge an ihren Platz. Diesmal nicht. Eine innere Unruhe drängte ihn zurück nach Hause. Er durfte den Anruf an Nathan nicht länger aufschieben. Er musste seinen Freund bitten, Raix aus der Schweiz zu fliegen, und er brauchte jemanden, der ihm half, Kata vor John Owen in Sicherheit zu bringen. Tief verstört und verletzt hatte sie sich ahnungslos direkt in die Arme jenes Menschen geflüchtet, der ihr Leben zerstört hatte.

Owen hatte sie getäuscht, so wie er alle täuschte. Wer nicht wusste, was sich in seinem Innern verbarg, hielt ihn für jemanden, der am Schicksal seiner Mitmenschen Anteil nahm und mit ihnen fühlte. Wenn andere von ihm sprachen, schwärmten sie von seiner Warmherzigkeit, seinem offenen Wesen und seiner Bescheidenheit, noch bevor sie seine Erfolge als Geschäftsmann erwähnten. Er hatte unzählige gemeinnützige Stiftungen ins Leben gerufen, aber er wurde darauf, genau wie auf sein immens großes Vermögen, nicht gerne angesprochen. John Owen war das, was man sich unter einem perfekten englischen Gentleman vorstellte. Aber John Owen hatte eine tiefdunkle, eiskalte Seite. Niemand kannte sich mit diesen Seiten der Menschen so gut aus wie Nathan. Ayden musste so schnell wie möglich mit ihm sprechen.

Eilig, aber dennoch behutsam, packte er seine Kamera weg, steckte die Hände in die Taschen seiner Jacke und lief über den Platz. Die Liebenden waren verschwunden, die einsetzende Dämmerung und der stärker werdende Regen hatten Menschen in die Wärme der Pubs und Restaurants oder nach Hause getrieben. Vor Ayden lag ein leerer Platz. In seinem Rücken glaubte er Blicke zu spüren. Unauffällig schaute er sich um, konnte jedoch niemanden entdecken.

Er tauchte in die Gassen ein. Aus den kleinen Lokalen drangen gedämpftes Stimmengewirr und der Geruch von Essen. Aydens Magen meldete sich und er erinnerte sich daran, Joseph versprochen zu haben, das Nachtessen zu kochen. Vielleicht machte ihn das weniger wachsam, vielleicht lag es daran, dass er seine Schritte beschleunigte; was immer es war, er hörte seine Angreifer zu spät. Sie mussten auf ihn gewartet haben, denn sie stürzten sich aus einem Hauseingang direkt auf ihn. Ayden fiel zu Boden. Er hörte, wie die Kamera zu Bruch ging. Blitzschnell bäumte er sich auf und knallte mit seinem Gesäß heftig auf das harte Kopfsteinpflaster. Das Handy in seiner Hosentasche ging ebenfalls hörbar zu Bruch.

Ayden wartete auf Schläge, doch sie blieben aus. Zwei Männer zogen ihn in eine Seitengasse. Der massigere der beiden setzte sich auf ihn, klemmte wie ein Schraubstock Aydens Arme unter seine Beine und drückte ihm die Nase zu. Sein Komplize zwang Aydens Mund auf und schüttete eine Flüssigkeit in ihn hinein. Alkohol. Billiger, starker Fusel, der in der Kehle brannte wie Feuer und Ayden die Tränen in die Augen trieb. Er hustete und würgte, aber es rann mehr von dem Zeug in ihn hinein, als er ausspucken konnte.

Bis die Männer von ihm abließen, war ihm speiübel. Er wollte sich auf die Seite rollen, um sich zu erbrechen, doch sie setzten ihn auf und lehnten ihn gegen die Wand. Der Massige stellte seinen Fuß auf Aydens rechte Hand und drückte sie auf den Boden, sein Partner kauerte sich neben ihn. »Wenn du kotzt oder dich bewegst, zerquetscht dir mein Kumpel deine Hand«, raunte der Mann. »Und jetzt hör gut zu, denn ich habe eine Nachricht für dich. Halt dich aus der Sache raus oder dir und deinem Freund aus dem Laden passiert was! Verstanden?«

Ayden nickte. Der Druck auf seine Hand nahm zu. Er stöhnte auf.

»Hast du verstanden?«, wiederholte der Mann.

»Ja«, keuchte Ayden.

Seelenruhig stand der Mann auf. Er klaubte eine Packung Zigaretten aus seiner Hosentasche, hielt sie seinem Komplizen hin und zündete sich dann selber auch eine Kippe an. Hätte jemand einen Blick in die Gasse geworfen, hätte er zwei Männer gesehen, die auf dem Weg nach Hause eine kurze Rauchpause einlegten, zusammen mit einem Saufkumpel, der sich zu viel hinter die Binde gegossen hatte.

Ayden kippte zur Seite. Irgendwo klirrte es und dann gleich noch einmal. Ein Fenster wurde aufgerissen. Eine Frau keifte, ein Mann brüllte Flüche in die Gasse. Ayden war nicht sicher, ob es derselbe Mann war, der ihn hochzerrte und hart gegen die Hauswand presste.

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

Eine Hand klatschte in sein Gesicht. Der Mann war nicht mehr allein. Eine Menschentraube bildete sich um Ayden, lauter verschwommene Gestalten. Zwei trugen Uniformen.

Dann war plötzlich Joseph da. Die einzig ruhige Stimme im ganzen Chaos. Er redete und redete und redete. Irgendwann mitten im Reden sank Ayden auf die Knie und übergab sich. Ein Fußtritt traf ihn in die Seite. Nebel umwaberte ihn. Das Geschrei wurde dumpf und verlor sich in der Ferne.

Aus dem ewig sonnigen Himmel tauchte der private Jet in eine dichte Wolkendecke. Turbulenzen schüttelten Kata durch, doch sie waren nichts im Vergleich zu den Kräften, die in ihr tobten.

»Alles in Ordnung?«, fragte John sanft.

»Ja.«

Kata fühlte, wie er seine Hand nach ihrer ausstreckte und zog sie weg, unauffällig, wie sie hoffte. Sie wollte John nicht das Gefühl geben, seine Fürsorge nicht zu schätzen.

Das Flugzeug durchbrach den unteren Rand der Wolkendecke. Durch einzelne weiße Wolkenflocken, die wie auseinandergezogene Zuckerwatte unter ihnen trieben, konnte Kata die englischen Felder sehen, eingerahmt von Hecken, ein Teppich aus Flicken, mit verstreuten Häusern und gewundenen Straßen. Wie sehr sie diesen Anblick mochte! Als sie das erste Mal über eine englische Landschaft geflogen war, hatte es sich angefühlt wie Heimkommen. Kata hatte das nie jemandem gesagt, nicht aus Angst, ausgelacht zu werden, sondern weil sie das Gefühl nicht zerreden wollte. Warum es ausgerechnet England war, wusste sie nicht. Stefan und Brigitta hatten sie an die schönsten Orte der Welt mitgenommen, schönere, sonnigere Orte, aber England war ihr von allen Orten immer der liebste gewesen.

Stefan und Brigitta. Kata hatte lernen müssen, dass Abschiednehmen und Loslassen nicht dasselbe waren. All die Sprüche über die Zeit, die Wunden heilt, klangen abgedroschen und hohl. Ihre Wunde blutete noch. Und in ihr brannte wie ein loderndes Feuer die Frage nach dem Warum. Warum sollte jemand so etwas Schreckliches tun?

Es war eine Autobombe gewesen, nicht irgendein unerbittliches Schicksal in Form eines Unfalls. Stefan und Brigitta waren ermordet worden und niemand, absolut niemand hatte Kata auch nur ansatzweise erklären können, warum. Im Gegenteil. Alle schienen von ihr die Antwort auf diese Frage zu erhoffen. Sie war die Tochter, die nächste Angehörige, der Mensch, der mit Stefan und Brigitta das Leben geteilt hatte.

Viele der Fragen hatten sich auf Stefans Arbeit bezogen. Es war offensichtlich, dass die Ermittler einen Zusammenhang zwischen dem Anschlag und Stefans Mandaten in hochsensiblen Sicherheitsbereichen internationaler Unternehmen suchten, aber Kata schien dieser Verdacht völlig absurd. Stefan hätte nicht einmal eine Seife aus einem Hotel mitgehen lassen! Trotzdem gab es eine Gewissheit, der auch sie sich nicht entziehen konnte. Um jemanden auf diese Art sterben zu lassen, brauchte man ein sehr, sehr starkes Motiv. Wer immer Stefan und Brigitta umgebracht hatte, musste entweder einen tiefen Hass auf sie haben oder ihnen etwas furchtbar heimzahlen wollen. Kata konnte sich nicht vorstellen, was das sein könnte.

Sie befanden sich nun im direkten Anflug auf Bristol Airport. Kata gab sich den Schwankungen hin, schloss die Augen und wartete auf das Aufsetzen der Räder auf der Landebahn. Es war hart, ein Hopser katapultierte sie noch einmal kurzfristig in die Luft. Nach dem zweiten Aufsetzen siegte die Erdanziehungskraft und gleich danach zogen die Bremskräfte an Kata.

»Willkommen in England«, sagte John.

Kata konnte ihm nicht antworten, denn in ihrem Hals steckte ein dicker Kloß. Sie hatte sich so sehr gewünscht, in England neu anfangen zu können. Aber doch nicht auf diese Weise!

Nachdem sie das Flugzeug verlassen hatten, führte John Kata sicher und zielstrebig durch den Flughafen. Ihr fiel auf, dass ihn die meisten der Flughafenangestellten kannten. Einige von ihnen grüßten ihn beinahe ehrfürchtig, andere schauten betont gleichgültig an ihm vorbei und bei der Zollkontrolle winkte man sie trotz ihres vielen Gepäcks einfach durch. John schien einen besonderen Status zu genießen. Ich hätte ihn googeln sollen, schoss es Kata durch den Kopf.

Vor dem Flughafen wartete ein eleganter dunkler Wagen auf sie. Kaum hatte der Fahrer John entdeckt, stieg er aus und nahm sich Katas Gepäck an. Dabei wechselte er ein paar leise Worte mit John. Kata atmete Luft ein, die weder frisch noch rein war, aber sogar sie roch auf eine vertraute Weise nach England. Dass John ihr einladend die Tür geöffnet hatte, bemerkte sie erst, als er sich diskret räusperte. Verlegen stieg sie ein.

»Alles in Ordnung?«, fragte John schon zum zweiten Mal.

Sie nickte und wandte den Kopf ab. John verstand die Geste. Er sagte nichts mehr und überließ Kata ihren Gedanken.

Schweigend fuhren sie westwärts über die A38, bogen auf die M5 ein und folgten ihr bis kurz vor Bridgewater. Dort verließen sie die Autobahn und nahmen die A39 in Richtung Exmoor. Mit jeder Meile wurde die Landschaft schöner, und als sie das Moor erreichten, fühlte Kata zum ersten Mal seit dem Tod von Stefan und Brigitta Wärme und Zuversicht.

Wenig später raubte ihr der Anblick der Küste den Atem. Hohe Klippen wechselten sich mit langen, sandigen Stränden ab. Ein malerisches Dorf folgte auf das nächste. Nach dem kleinen Ort Lynton steuerte der Fahrer den Wagen in eine schmale Straße. Die Hecken schienen zum Greifen nah, ein Kreuzen der Fahrzeuge wäre eine Kunst gewesen, wenn ihnen denn ein anderes Fahrzeug entgegengekommen wäre.

Bei Anbruch der Dämmerung bogen sie nach einer einsamen Bushaltestelle zum letzten Mal ab. Ein großes, schmiedeeisernes Tor öffnete sich. Uralte Bäume wie aus einem Märchen bildeten ein natürliches Spalier. Überwältigt schloss Kata die Augen, und als sie sie wieder öffnete, stand ihr Herz für einen Moment still. Vor ihr lag mitten in einem prachtvoll angelegten Garten ein steinernes Anwesen aus einer anderen Zeit. Waren die Bäume das Märchen gewesen, dann war dieses Haus das dazugehörige Schloss. Wunderschön, überwachsen mit Kletterrosen und Efeu, zwischen denen wie freundliche Augen große, weiß gerahmte Fenster leuchteten.

»Willkommen in Secret Garden«, sagte John. »Ich hoffe, es gefällt dir.«

Die Eingangstür öffnete sich und eine Frau trat auf die Schwelle. Sie zog ihre Strickjacke enger an ihren Körper und verschränkte die Arme, als sei ihr kalt. Nach einem kurzen Zögern kam sie auf John und Kata zu.

»Das ist Esther«, stellte John sie vor. »Sie ist die eigentliche Herrin über Secret Garden.«

John war verheiratet? Er hatte nie von einer Frau gesprochen!

»Er übertreibt.« Mit einem angestrengt wirkenden Lächeln streckte Esther Kata die Hand zur Begrüßung hin. »Ich bin die erste Hausangestellte. Du musst Kata sein.«

Ihre Worte klangen warm, doch ihr Körper verriet eine innere Anspannung, die sich Kata nicht erklären konnte. Während Esther dem Fahrer Anordnungen gab, wohin er das Gepäck bringen sollte, hängte John sich bei Kata ein und führte sie zum Haus.

»Ich übertreibe nicht«, flüsterte er ihr zu. »Esther ist die Seele des Hauses, und das seit fünfundzwanzig Jahren. Wenn es dir an irgendetwas fehlt oder du ein Problem hast, kannst du dich jederzeit an sie wenden.«

Sie erreichten die Tür. John trat einen Schritt beiseite und bedeutete Kata mit einer Geste vorauszugehen. Bevor sie das Haus betrat, in dem sie nun wohnen würde, drehte sie sich noch einmal um.

Esther stand beim Wagen und sah zu ihr hin. In ihren Augen glaubte Kata Tränen zu erkennen.

Ayden erwachte mit fürchterlichen Kopfschmerzen und einem grässlichen Geschmack im Mund. Die Kleider lagen klamm auf seiner Haut und rochen unter dem Gestank von Alkohol und Erbrochenem nach Regen und feuchter Erde. Vorsichtig öffnete er seine verquollenen Augen.

Helles Licht blendete ihn. Es kam von einer Glühbirne, die nackt an einer Decke aus rohen Brettern hing. Seiner Zimmerdecke. Er blinzelte. Unklare Bilder schwammen in seiner Erinnerung wie Fotos in der Schale mit der Entwicklerflüssigkeit. Ayden wartete, bis sie an Schärfe gewannen.

Moira mit ihren Einkaufstüten. Möwen auf der Flogging Molly. Zwei eng umschlungene Liebende.

Ein Klirren. Die Kamera! Männer. Zwei. Alkohol. Da waren Leute gewesen, aufgebrachte Leute. Die Polizei. Und mittendrin Josephs ruhige Stimme.

Aydens Magen klumpte sich zusammen. Er würgte und hätte sich beinahe erbrochen.

»Langsam«, drang Josephs Stimme zu ihm durch. Ayden war nicht sicher, ob sie noch zu seiner Erinnerung gehörte oder wirklich da war. Er hob seine Hand, um sich über die Augen zu fahren. Sie war voller verschmutzter Schürfungen und tat höllisch weh. Stöhnend ließ er sie wieder sinken.

»Joseph?«, fragte er.

»Direkt neben dir.«

Ayden drehte seinen Kopf. Joseph saß im Uraltsessel beim Fenster, ein Überbleibsel seines Gerümpels, das er früher in dieser Kammer aufbewahrt hatte. Als Ayden vom kleinen Zimmer unter dem Dach in die Lagerhalle gezogen war, hatte Joseph unsentimental weggeworfen, was er nicht mehr gebraucht hatte. Aus dem Rest hatte sich Ayden die Einrichtung seines neuen Schlafzimmers zusammengestellt. Der Sessel war sein Lieblingsmöbel.

»Ist in deinem Laden noch alles da?« Ayden brauchte eine gefühlte Minute für diesen einfachen Satz und war nicht sicher, ob Joseph ihn verstanden hatte.

»Ja. Warum?«

»Und bei mir?«

»Außer deinem Verstand und ein bisschen Haut an deiner Hand schon.«

Jedes einzelne Wort war ein Hammerschlag gegen die Innenwände von Aydens Schädel.

»Hast du …?«

»Etwas gegen Kopfschmerzen?« Joseph schaute ihn ernst an. »Ja. Aber erst, nachdem du mir verraten hast, was du dir dabei gedacht hast. Ist es wegen des Fotos?«

»Welches Foto?«

»Das unverkäufliche.«

»Was?«, flüsterte Ayden verwirrt. »Nein.« Er sah den besorgten Zweifel in Josephs Gesicht. »Nein! Es … Es war nichts, eine blöde Idee. Ein Bier, dann noch eins und dann … anderes Zeug. Es tut mir leid.«

Joseph legte die Hände auf seine Knie und nickte, eines dieser Nicken, das signalisierte, dass man etwas verstanden hat. Aber es ist nicht, wie du denkst, hätte Ayden gerne gesagt, es ist wirklich nicht wegen des Fotos. Es ging nicht. Joseph durfte die Wahrheit nicht erfahren.

»Ich … Ich gehe duschen.«

Eine andere Möglichkeit, weiteren Fragen auszuweichen, fiel Ayden nicht ein.

»Vielleicht überlegst du dir danach, warum du den Wrights die Fensterscheiben mit Pflastersteinen eingeworfen hast.«

»Scheiße«, krächzte Ayden. »Hab ich das?«

»Hast du.« Schwerfällig erhob sich Joseph aus dem Sessel. »Ich habe sie beruhigen können, aber du solltest dich morgen gleich als Erstes bei ihnen entschuldigen.« Er ging zur Tür. »Da ist noch was.«

Ayden wusste es, bevor Joseph es sagte. Er fühlte die schmerzende Stelle an seiner Seite, dort, wo sein Körper auf die Kamera gefallen war, hörte das scheppernde Geräusch.

»Kannst du sie flicken?«, fragte er.

Joseph schüttelte den Kopf. »Du hast ziemlich gewütet.«

Ayden drückte die Zähne gegen die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Er hörte, wie Joseph die Hand gegen den Türrahmen schlug, nur leicht, nicht im Zorn, sondern wie vorhin beim Nicken aus einer schmerzhaften Erkenntnis heraus.

»Die Anwohner haben die Polizei gerufen. Ich konnte die Sache in Ordnung bringen, aber es wäre besser, wenn du in nächster Zeit … du weißt schon.«

Geh, dachte Ayden. Geh endlich!

»Wenn ich dir helfen kann …« Joseph brach ab.

»Ich entschuldige mich bei den Wrights«, presste Ayden über seine blutig gebissene Lippe.

Joseph fragte Ayden nie, was er tat, wenn er nächtelang an seinem Computer saß oder für ein paar Tage verschwand, aber in letzter Zeit stand ihm die Sorge deutlich ins Gesicht geschrieben. Er würde Fragen zu stellen beginnen, Fragen, die Ayden nicht beantworten konnte, wenn er Joseph nicht gefährden wollte.

Halte dich aus der Sache raus oder dir und deinem Freund aus dem Laden passiert was.

Klar und deutlich hörte Ayden die Warnung, die einer der Männer in sein Ohr geflüstert hatte. Der Moment, vor dem er sich die ganze Zeit gefürchtet hatte, war da. Er war zur Gefahr für Joseph geworden. Er musste sich entscheiden. Für Lost Souls Ltd. oder für Joseph.

Der Brechreiz kam so schnell, dass es Ayden beinahe nicht zur Toilette geschafft hätte. Er kotzte alles aus sich hinaus, doch selbst als er völlig erschöpft über der Kloschüssel hing, war er immer noch randvoll mit Verzweiflung. Er durfte Kata und Raix nicht aufgeben! Wie aber konnte er Joseph verlassen, den Mann, der ihm eine Gegenwart und eine Zukunft geschenkt hatte? Und wenn er es nicht tat? Würde Joseph dann mit seinem Leben bezahlen, wie …

»Nein!«, flehte Ayden. »Nein! Nein, nein, nein.«

Ihm war kalt und mit jeder Minute, die er reglos auf dem Boden kniete, wurde ihm noch kälter. Seine Zähne schlugen aufeinander. Er drückte sich hoch und stand wankend in dem winzig kleinen Bad, das er zusammen mit Joseph eingebaut hatte. Joseph! Ihm verdankte er alles. Ohne Joseph gäbe es ihn vielleicht gar nicht mehr. Aus Aydens Kehle stieg ein tiefes, verzweifeltes Stöhnen. Er klammerte sich an das Waschbecken und starrte in den Spiegel, ohne wirklich etwas zu sehen. Mit einem Schrei wirbelte er herum und knallte seinen Kopf gegen die Wand. Tränen schossen ihm in die Augen. Sein Körper bebte. Es tat weh. Im Herz noch viel mehr als im Kopf. Und ihm war kalt. Grausam kalt. Wankend tastete er sich in die Dusche und drehte den Hahn auf.

Eiskaltes Wasser prasselte auf seinen Kopf, drang durch die Kleider auf seine Haut. Er stellte den Regler auf heiß. Das Wasser wurde wärmer. Sein Körper blieb kalt. Schlotternd sank Ayden an der Wand entlang auf den Boden und wartete darauf, dass ihm warm wurde.

Irgendwann hörte er Joseph schreien. Das Wasser wurde eiskalt. Ayden versuchte aufzustehen, doch starke Hände drückten ihn zurück. Durch dichten Dampf erkannte er Joseph. Er wollte ihn bitten, das Wasser abzustellen, aber er brachte nur ein einziges Wort heraus. »Kalt.« Seine Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass sogar das eine Wort klapperte.

Trotzdem zwang ihn Joseph, unter dem eisigen Wasserstrahl sitzen zu bleiben. Er kniete sich vor Ayden und hielt ihn mit aller Kraft fest. Kurz bevor Ayden glaubte, in seiner Dusche zu erfrieren, machte Joseph das Wasser aus.

Er packte Ayden bei den Schultern. »Was zum Teufel tust du da?«

»Habe … geduscht.«

»Mit siedend heißem Wasser?« Joseph schüttelte ihn. Oder war’s die Kälte? »Du hast dich beinahe verbrüht.«

Verbrüht? Ayden hatte noch selten so gefroren.

»Was … Was tust du hier?«

»Schmerztabletten. Für deinen Kopf.«

Joseph drückte Ayden mit der einen Hand den Mund auf und mit der anderen eine Tablette auf die Zunge. »Runter damit!«

Ayden gehorchte. Joseph wiederholte das Prozedere. Dann zog er Ayden hoch und schleppte ihn ins Zimmer. Er ließ ihn erst in Ruhe, als er dick eingehüllt in einen warmen Pullover und Trainingshosen im Bett lag.

»Bin gleich zurück«, sagte Joseph. »Wenn dir auch nur ein bisschen an dir liegt, bewegst du dich nicht, bis ich wieder hier bin.«

Ayden war schon oft vor Joseph abgestürzt. Ganz am Anfang waren einige seiner Abstürze so heftig und peinlich gewesen, dass er sich danach tagelang geschämt hatte. Er schämte sich auch jetzt, aber nicht, weil er es peinlich fand, sondern weil er Joseph so furchtbar erschreckt hatte. Er glaubte ihm, dass er sich halb verbrüht hatte, aber er konnte sich nicht an die Hitze erinnern. Da war nur Kälte gewesen.

Joseph hielt sein Versprechen. Er kam zurück, vielleicht ein paar Minuten, vielleicht ein paar Stunden später; Ayden wusste es nicht, sein Gefühl für Zeit hatte sich aufgelöst. Er atmete gegen den Schmerz an, den im Kopf und den in ihm drin. Das Kopfweh wurde irgendwann weniger, gegen das, was Ayden innerlich zerriss gab es keine Tabletten.

»Wie geht es dir?«, fragte Joseph.

»Ich bin in Ordnung.«

»Zieh wieder bei mir drüben ein. Das Leben in der Lagerhalle bekommt dir nicht.«

Die Feststellung klang wie eine Frage, eine Aufforderung an Ayden, sich Joseph anzuvertrauen.

»Ich bin in Ordnung«, wiederholte Ayden. Er hob die Hand, um auf die Uhr zu sehen. Das Glas war zerschlagen, der Sekundenzeiger bewegte sich nicht.

»Wo sind meine Kleider?«, fragte er.

»Die habe ich in der Werkstatt aufgehängt.«

»Mein Handy!« Ayden setzte sich auf. »Ich …«

»Keine Bange«, unterbrach ihn Joseph. »Du musst es aus der Hose genommen haben, bevor du dich unters Wasser gestellt hast.«

Ayden erinnerte sich nicht daran. Das Handy war in seiner Hosentasche gewesen!

»Bestimmt hast du es …«

Ayden ließ Joseph nicht ausreden. Dazu war keine Zeit. »Ja«, sagte er. »Bestimmt. Danke. Ich … Ich möchte jetzt allein sein.«

Ayden wartete, bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Dann schlug er die Decke zurück und setzte sich vorsichtig auf. Noch war sein Kopf längst nicht klar und sein Gleichgewicht ließ ihn jämmerlich im Stich, doch er schaffte es in die Werkstatt. Er tastete seine Hose nach dem Handy ab. Es war verschwunden! Aydens einzige Hoffnung war, dass es den Aufprall auf dem Kopfsteinpflaster nicht überlebt hatte.

Sie waren vorsichtig. Um möglichst keine Spuren zu hinterlassen, nutzten Lost Souls Ltd. verschiedene Prepaidhandys gleichzeitig, änderten häufig ihre Pins, wechselten regelmäßig ihre SIM-Karten, unterdrückten ihre Rufnummern, antworteten im Zweifelsfall erst nach der Durchgabe eines Codewortes und löschten nach jeder SMS und jedem Anruf sämtliche Daten. Online verschlüsselten sie ihre Nachrichten. Trotzdem machten sie sich keine Illusionen. In der Welt, in der sie sich bewegten, waren sie kleine Fische.

Ayden zwang sich zum Warten. Er musste klar im Kopf sein, bevor er etwas unternahm. Die nächsten paar Stunden schüttete er literweise Wasser in sich hinein, trank starken Kaffee und verzichtete auf weitere Tabletten. Als er endlich nüchtern genug war, löste er zwei Ziegelsteine aus der Wand und holte ein dahinter verstecktes Handy hervor. Dann rief er Nathan an.
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Eine Minute vor dem vereinbarten Termin bog der Lieferwagen mit dem Aufdruck einer Catering-Firma in die Einfahrt des heruntergekommenen Wohnblocks. Chesil trat vom Fenster zurück und schaute Raix an.

»Er ist da.«

Raix nickte. Es war alles gesagt und trotzdem lag in Chesils Augen eine Frage. Nein, er würde nicht zurückkommen und er würde sie nicht anrufen. Aber er würde sie vermissen. Ihr Lachen, ihre Fröhlichkeit, ihre Fähigkeit, den Moment zu leben; ihre Wärme, ihre Stärke, ihr offene Ehrlichkeit. Raix hätte die Liste endlos ergänzen können. Bei Chesil zu sein, fühlte sich an, wie nach einer langen Reise nach Hause zu kommen und nie mehr gehen zu wollen. So jemanden ließ man nicht zurück, nicht freiwillig und nicht ohne guten Grund. Von sämtlichen Ermittlern eines Landes gesucht zu werden, war einer.

»Ich hätte unseren Kindern Springerstiefel gestrickt«, sagte Chesil.

Raix zwang sich zu einem Lächeln. Die gestrickten Springerstiefel waren zu ihrem gemeinsamen Witz geworden. Komm mit, hätte er am liebsten gesagt, aber Chesil hatte ein Leben, und obwohl sie ganz im Hier und Jetzt verwurzelt war, hatte sie eine Zukunft. Er hatte keine. Und deshalb ging er zur Tür, auch wenn ihm die wenigen Meter vorkamen wie der Gang durch einen endlos langen Flur.

»Warte!«

Raix drehte sich um. Sie kam mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und zog ihn noch einmal ganz dicht an sich. Er hörte auf zu atmen, hielt die Zeit an und brannte sich diesen Augenblick unter die Haut. Chesils Geruch, ihren Körper, ihren Herzschlag, ihre Hand in seinem Haar. Er wollte sich für den Rest seines Lebens daran erinnern.

»Jeu carezel ti«, flüsterte er.

»Ich dich auch.«

Sie löste sich von ihm. Er drückte die Klinke und öffnete die Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Selbst wenn er im Flur jemandem begegnet wäre, hätte ihn niemand erkannt. Chesil hatte ganze Arbeit geleistet und aus ihm eine Kopie von DeeDee gemacht. Dazu hatte sie ihm sogar blaue Kontaktlinsen besorgt.

»Wer ist DeeDee?«, hatte sie gefragt.

»Ein Typ, den ich mal kennengelernt habe.«

Das war nicht gelogen. Es war einfach nicht die ganze Wahrheit. Die ganze Wahrheit durfte Chesil nicht wissen, auch wenn sich alles in Raix danach sehnte, sie ihr zu erzählen. Jeu carezel ti. Ich liebe dich. Jemanden, den man liebte, belog man nicht. Chesil wusste, dass er gesucht wurde, sie kannte einen Teil seiner Vergangenheit, jenen, der für die Ausfälle in seinem Kopf verantwortlich war. Sie hatte erlebt, was das bedeutete, und ihn trotzdem nicht von sich gestoßen. Raix hatte sich nie als verlorene Seele gefühlt, aber als er die Treppe hinunterging, wusste er, dass ein Teil seiner Seele für immer hierblieb. Er würde nie mehr ganz sein.

Der Schmerz kam wie eine der Lawinen in dem Schweizer Bergtal, in dem Raix aufgewachsen war. Sie riss ihn mit, begrub ihn unter sich und drückte ihm die Brust zu. Jeu carezel ti. Die Sprache seiner Heimat. Die Sprache seines Herzens. Das Treppenhaus verschwamm vor seinen Augen. In seinem Kopf begann es zu sirren.

Raix klammerte sich an das Geländer, bis er wieder atmen konnte. Energisch wischte er sich über das Gesicht. Draußen wartete der Fahrer. Ayden und Nathan hatten eine Menge riskiert, um ihn aus der Schweiz herauszuholen. Er durfte jetzt nicht austicken. Er brauchte einen klaren Kopf. In, dus, treis, quater, tschun zählte er die Treppenstufen. Mit jeder Zahl ließ das Sirren etwas nach und als Raix die Tür aufstieß, lag seine ganze Aufmerksamkeit auf dem, was kommen würde.

Der Typ im Lieferwagen schaute in seine Richtung und gab sich mit einem leichten Kopfnicken zu erkennen. Raix hob unauffällig die Hand und ging um den Wagen herum auf die Beifahrertür zu.

»R.E.M.«, nannte er das vereinbarte Codewort durch das offene Wagenfenster.

»Drive«, antwortete der Fahrer.

Raix öffnete die Tür und schwang sich auf den Beifahrersitz.

»Alles klar?«

»Alles klar.« Raix verdrängte den Gedanken an gestrickte Springerstiefel und unvollständige Seelen. »Hast du einen Namen?«

»Nenn mich Michael.« Der Fahrer grinste.

Michael. So hieß der Sänger von R.E.M. »Hast du auch die passende Musik dabei?«, fragte Raix.

»Was denkst du denn?«

Bei den ersten Tönen von Drive fuhr Michael aus der Einfahrt. Kaum hatten sie die Wohnsiedlung hinter sich gelassen, parkte er den Wagen neben einem leer stehenden Gebäude. »Hinten findest du Klamotten. Zieh dich um. Falls wir in eine Polizeikontrolle kommen, versteckst du dich in der Pappschachtel, auf der Vorsicht, zerbrechlich steht.«

Raix stieg aus, öffnete die Hintertür und verschwand im fensterlosen Innern des Wagens. Zwischen Kühlboxen und verschiedenen Behältern lagen dasselbe Hemd und dieselbe Hose, die Michael trug, eine Art Uniform mit dem Logo der Firma, deren Name auf dem Lieferwagen stand. Raix schlüpfte in die Sachen, wobei er sein T-Shirt unter dem Hemd anbehielt, setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Rückwand der Fahrerkabine.

Maybe you’re crazy in the head, sang Michael Stipe. Chesil war das egal gewesen. »Wer ist denn schon normal?«, hatte sie gefragt. Raix schloss die Augen und träumte sich zurück in die Umarmung mit ihr. »Warum nennst du dich Chesil?«

»Weil ich Kieselsteine mag.« Sie hatte auf dem Sofa gelegen, die Beine angezogen, eines ihrer bunten Kissen gegen den Bauch gepresst. »Weißt du, dass es in Südengland einen Strand gibt, der Chesil Beach heißt?«

Natürlich wusste Raix das. Ayden wohnte in der Nähe. Der Chesil Beach war einer seiner Lieblingsorte. Raix war der Antwort ausgewichen. »Erzähl mir davon.«

Ihre Augen leuchteten, als sie ihm schilderte, wie sich die feingeschliffenen Steine anfühlten, wenn man seine Füße in sie reingrub oder sie über die Hände rieseln ließ. Sie beschrieb ihm, wie sich das Meer anhörte, wie es roch. Es war, als wären sie beide da. Am Schluss war sie vom Sofa aufgesprungen und hatte die Flasche geholt, in der sie die Kieselsteine aufbewahrte, die sie vom Chesil Beach nach Hause mitgenommen hatte. Das war der Moment gewesen, in dem sich Raix verliebt hatte.

Maybe I’ll try to get off, sang Michael Stipe. Vielleicht, dachte Raix. Aber es war auch in Ordnung, so, wie es war. Sein Stück Seele war bei Chesil gut aufgehoben. Vielleicht sogar besser als bei ihm. Er lächelte und träumte sich nach Chesil Beach, wo gestrickte Springerstiefel auf Kieselsteinen lagen und barfüßige Kinder am Strand herumtollten.

Ein Klopfen gegen die Trennwand holte ihn zurück in die Wirklichkeit. »Wir sind gleich da!«, rief Michael. »Du musst jetzt nach vorn kommen.«

In einem engen Durchgang zwischen zwei Geschäftsgebäuden wechselte Raix in die Fahrerkabine. Michael hielt ihm einen Ausweis hin. »Du heißt Luca Kummer und arbeitest für Benno’s Best. Cateringservice. Wir bringen das bestellte Essen für die Band Black Rain. Für den Fall, dass jemand dich fragt. Falls nicht, hältst du die Klappe.«

Raix warf einen Blick auf das unscharfe Bild, das ihm entfernt ähnlich sah, und klemmte den Ausweis an die Hemdtasche, während Flugzeuge dicht über sie hinwegdonnerten und Michael durch einen Dschungel an Hinweisschildern auf ein Gate am Ende des Flughafens zufuhr.

Als sie sich dem Kontrollpunkt näherten, schnellte Raix’ Puls in die Höhe. In seinem Kopf fing es wieder zu sirren an. Er richtete den Blick auf den schwarzen Jet hinter dem Gitter und begann zu zählen. Das Sirren verflüchtigte sich, das Atmen fiel leichter und wurde tiefer.

Beim Gate beantwortete Michael die Fragen eines Uniformierten und hielt ihm irgendwelche Papiere hin.

»Zum ersten Mal hier?«, fragte der Uniformierte Raix.

»Ja«, antwortete er. »Ist ziemlich aufregend. Bin ein riesiger Black-Rain-Fan.« Er zeigte auf den schwarzen Jet mit dem Schriftzug der Band.

»Deshalb bist du ein bisschen blass um die Nase.« Der Mann zwinkerte ihm zu. »Die Band ist schon da. Vielleicht bekommst du auch den Sänger zu sehen.«

Raix brachte ein nervöses Grinsen zustande. »Das wäre total cool!«

»Fans!« Lachend winkte der Uniformierte sie durch das Gate.

»War gar nicht so schlimm«, meinte Raix.

»Angeber!«, antwortete Michael trocken. »Bist doch vor Schiss fast gestorben. Aber hast recht. Der Mann hat einen guten Tag. Lass uns hoffen, dass seine Ablösung auch so gut drauf ist.«

»Ablösung?«

»Wir haben die Fahrt auf den Schichtwechsel gelegt. Damit niemand stutzig wird, wenn ich mit deinem Kumpel DeeDee rausfahre.«

Nathan und sein Team hatten wirklich an alles gedacht!

Der Rest von Raix’ Flucht aus der Schweiz wurde zu einem Kinderspiel. Kaum stand der Lieferwagen an seinem Platz, kamen zwei Leute aus Nathans Crew auf sie zu und halfen, die Kühlboxen und Behälter in den Jet zu bringen. Raix schnappte sich eine Box und verschwand mit ihr im Innern des Flugzeugs.

Bevor er Zeit hatte sich umzusehen, stürmte DeeDee, einer von Nathans Roadies, auf ihn zu. »Scheiße, Mann, du siehst ja aus wie ich!«, rief er und begrüßte Raix mit einem komplizierten Ritual an Handschlägen. Am Ende lag seine Faust auf seiner Brust wie bei einem Indianer. Ihm folgten zwei weitere Roadies und die drei Mitglieder der Band. Alle wiederholten das Ritual, klopften ihm auf die Schulter, lachten und hatten einen Spruch für ihn auf Lager. Musiker, ein Volk für sich, dachte Raix und war ein bisschen stolz, diesem Volk zumindest am Rande anzugehören.

»Wo bist du mit deinen Rastas hin?«, fragte DeeDee.

»Sind im Nirwana. Wie geht’s dir?«

»Blendend.« DeeDee begann, sich aus seinen Kleidern zu schälen. »Dank dir komme ich zu ein paar Tagen Ferien in der Schweiz. Ich freu mich schon auf die Heidis. Und auf dein T-Shirt. Ist ein total cooles Teil.«

Es war mehr als das. Deshalb hatte Raix es anbehalten. Chesil hatte es entworfen. Es war ihr Abschiedsgeschenk an ihn gewesen. »Das gehört nicht zur Uniform«, sagte er mit belegter Stimme.

DeeDee zwinkerte ihm zu. »Gibt’s da etwas, das ich wissen muss?«

»Nein.«

Raix mochte DeeDee, aber er hatte keine Lust, ihm von zurückgelassenen Seelen zu erzählen.

»Schade.« DeeDee schlüpfte in das Hemd, das Raix ihm hinhielt. »Na, wie seh ich aus?«

Die Frage löste eine Flut an hämischen Antworten aus. DeeDee streckte seinen Mittelfinger in die Höhe. »Bin ich froh, euch für eine Weile los zu sein!« Er zog Raix in den hinteren Teil des Jets.

Sobald sie alleine waren, wurde er ernst. »Alles klar bei dir?«, fragte er.

»Ja. Und wie geht es ihm?«

»Nate?« DeeDee atmete tief aus. »Weißt ja, wie er ist. Er kämpft mal wieder gegen seine Dämonen.«

Raix kannte niemanden, der so sehr auf der dunklen Seite lebte wie Nathan. Er tauchte in Schlunde, die ihn verschlangen. Wenn sie ihn dann wieder ausspuckten oder er aus ihnen hervorkroch, waren seine Augen kalt und leer und auf seinem Aufnahmegerät fanden sich neue Songs. Nathan hatte Raix einmal verraten, dass er sich manchmal nicht erinnern konnte, sie geschrieben zu haben. Wenn er sich daran nicht erinnern konnte, woran sonst auch nicht? Nathan war die verlorenste Seele, die Raix je getroffen hatte.

Vielleicht machte ihn das zu dem, was er war. Der Superstar der Gothszene. Der Racheengel aller Verlorenen. Der Gott der Songtexte, die aus Blut geschrieben sind. Wenn er auf der Bühne stand, sog er seine Zuhörer in seine Abgründe. Die Typen fanden ihn cool und die Mädchen wollten ihn retten. Nathan ignorierte die Typen und schlief mit den Mädchen. Keins hatte ihn je retten können.

»Ist er schon an Bord?«, fragte Raix.

DeeDee schüttelte den Kopf. »Hat sich nach dem Konzert einen dunklen Engel gegriffen und ist mit ihm verschwunden. Aber keine Angst. Grace hat das unter Kontrolle.«

Grace war Nathans Managerin. Eine toughe Frau, die ihm die Stirn bieten konnte. Ziemlich schnell hatte sie begriffen, dass dieser Job viel mehr beinhaltete als Termine zu organisieren und Geld hereinzuholen. Auf den Tourneen sorgte sie dafür, dass die dunklen Engel, wie DeeDee sie nannte, diskret verschwanden. Sie fand die richtigen Worte, wenn es darum ging, die jungen Frauen davon zu überzeugen, nicht mit der Presse zu sprechen, und sie schirmte Nathan ab, wenn er sich in Zuständen befand, von denen keine Bilder existieren sollten.

»DeeDee, bist du bereit?«, dröhnte Michaels Stimme durch den Jet.

»Zur Stelle, Boss!«, rief DeeDee.

Er verabschiedete sich mit demselben Ritual von Raix, mit dem er ihn begrüßt hatte, und wünschte ihm viel Glück.

»Und dir viel Spaß mit den Heidis«, zog Raix ihn auf.

»Darauf kannst du wetten. Du hast mir nicht zufällig die Telefonnummer der Braut, die diese T-Shirts macht?«

»Vergiss es!«

Raix sah DeeDee aus einem der Fenster zu, wie er zusammen mit Michael in Richtung Lieferwagen verschwand. Als die beiden einstiegen, fuhr eine schwarze Limousine durch das Gate. Ein paar Meter vom Jet entfernt hielt sie an. Raix beobachtete, wie Grace ausstieg, um den Wagen ging, die Tür öffnete und dann einem sichtlich betrunkenen Nathan aus dem Wagen half. Die Sonne verfing sich in seiner blonden Mähne, das einzig Helle an der ganz in Schwarz gekleideten, hochgewachsenen Gestalt.

Es dauerte eine ziemliche Weile, bis Nathan es mithilfe von Grace die Treppe hoch geschafft hatte. Im Innern des Jets war es ruhig. Zu ruhig. Die ganze Ausgelassenheit von vorhin hatte sich in Luft aufgelöst und einer spürbaren Anspannung Platz gemacht.

»Raix!« Leicht wankend und mit ausgebreiteten Armen kam Nathan auf Raix zu. Sein Gesicht war nicht so blass wie sonst, ein Zeichen dafür, dass die Insel gut zu ihm gewesen war. Über seinen dunklen Augen lag ein Schimmer, wahrscheinlich vom Alkohol, aber nicht nur. Erstaunt stellte Raix fest, dass so etwas wie Wärme in Nathans Blick lag. »Gut dich zu sehen«, sagte Nathan und Raix verschwand in seiner Umarmung. »Lass uns nach Hause gehen.«

Zu Hause. Das hatte John zu ihr beim Frühstück gesagt. »Ich wünsche mir, dass du dich hier zu Hause fühlst.«

»Ja«, hatte Kata geantwortet. »Danke.«

Nun saß sie in einem abgewetzten Ledersessel, dem bequemsten, in dem sie je gesessen hatte, in einem Zimmer, wie sie es aus englischen Filmen kannte, schaute aus dem Fenster über eine atemberaubend schöne Landschaft, an deren Horizont sich die Klippen mit dem strahlend blauen Himmel vereinten, und fühlte sich trotzdem nicht zu Hause.

An der Landschaft konnte es nicht liegen. Kata wusste mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie hierher in diese Landschaft gehörte, immer gehört hatte. Sie brauchte dafür keine Erklärung; manche Dinge begriff das Herz einfach besser als der Kopf.

Es konnte auch nicht an John liegen, der ihr mit zurückhaltender Aufmerksamkeit alle Zeit der Welt gab, sich bei ihm einzuleben. Schon gar nicht konnte es am Haus liegen, denn etwas Schöneres als Secret Garden hatte Kata noch nie gesehen.

Sie verstand nicht, wie man genau wissen konnte, irgendwohin zu gehören, und sich dort trotzdem nicht zu Hause zu fühlen. Es war, als hätte sich in ihr etwas verschoben. Die neuen Ränder, die dabei entstanden waren, hatten sich noch nicht zusammengefügt, sondern rieben sich schmerzhaft aneinander. Aber vielleicht war das normal, nach allem, was geschehen war. John sagte ihr immer wieder, dass sie Zeit brauchte. Nur, wie viel Zeit brauchte ein Mensch? Reichte ein Leben aus? Konnte man neue Wurzeln schlagen, neu anfangen, an eine Zukunft glauben, wenn die Vergangenheit als schwarze Wolke über einem hing, aus der es Splitter geregnet hatte?

John hatte ihr vorgeschlagen, eine Therapie zu machen. »Später«, hatte Kata geantwortet und die schwarze Wolke und die Splitter tief in sich weggeschlossen. Statt zu reden, ging sie spazieren. Sie brauchte fast eine Stunde, bis sie am Meer war. Dort schlug sie einen der Küstenpfade ein und folgte ihnen manchmal so lange, dass sie am Anfang abends Johns Fahrer Olaf anrufen und ihn bitten musste, sie abzuholen. Mittlerweile kannte sie die Busverbindungen und kam alleine zurück. »Nach Hause«, flüsterte sie. Es klang nicht richtig. »Nach Secret Garden«, korrigierte sie sich. So passte es. So musste es reichen. Niemand erwartete von ihr, sich zu Hause zu fühlen. John erhoffte es sich, aber er drängte sie nicht. Und vielleicht hatte er recht und irgendwann kam auch für ihr Herz die Zeit. Kata warf einen letzten Blick auf die Landschaft, in die sie gleich eintauchen würde, und ihr wurde leicht und warm.

Bevor sie das Haus verließ, ging sie bei John im Arbeitszimmer vorbei. An Tagen, an denen er nicht geschäftlich unterwegs war, hatte sie sich das angewöhnt, obwohl sie gemeinsam frühstückten. Er stand jedes Mal von seinem riesigen Schreibtisch auf und ging mit ihr zum Fenster, aus dem man den ganzen Garten überblicken konnte. Beim ersten Mal hatte sie ihn nach den wunderschönen Rosen gefragt, die sich an der Mauer hochrankten, und er hatte ihr erklärt, wie sie hießen und weshalb sie sein Großvater vor vielen Jahren angepflanzt hatte. Seither gab er ihr jedes Mal eine kleine Einführung in einen anderen Teil des Gartens. Kata mochte die kleinen Morgenlektionen in Gartenkunde. Schon bald begann sie, Elijah, dem Gärtner, zu helfen, der sich mehrmals die Woche um die Pflanzen kümmerte.

An diesem Morgen antwortete John nicht auf ihr Klopfen. Kata dachte, er hätte sie nicht gehört, und öffnete die Tür einen Spalt, aber John saß nicht an seinem Schreibtisch. Sie überlegte sich, Esther zu bitten, ihm auszurichten, dass sie erst am Abend nach Hause kommen würde, entschied sich dann jedoch, ihm ein paar Zeilen zu schreiben. Vorsichtig drückte sie die Tür etwas weiter auf.

»John?«, fragte sie. »Bist du da?«

Es blieb still. Sie glitt durch den Türspalt und stellte sich ans Fenster. Vielleicht war er ja nur schnell aus dem Zimmer gegangen und kam gleich wieder.

Das Rot der Kletterrosen schien ihr intensiver als je zuvor. Rosen für die große Liebe von Johns Großvater, nicht seine Frau, die hatte er erst später kennengelernt. Die Frau, der sein Herz gehörte, und die er sein ganzes Leben geliebt hatte, war seinem Bruder versprochen, weshalb Johns Großvater erst auf dem Sterbebett verraten hatte, für wen die Rosen waren. Secret Beauty, für eine geheime Liebe. Kata stellte es sich schrecklich vor, ein ganzes Leben lang einen Menschen zu lieben, mit dem man nicht vereint sein konnte. Und trotzdem hatte das Herz von Johns Großvater weitergeschlagen, jeden Tag, bis ins ganz hohe Alter. Herzen mussten unglaublich stark sein.

Daraus schöpfte Kata ihre Hoffnung.

John war immer noch nicht hier. Auf dem Tisch standen ein Computer und ein Notebook, aber Kata wusste, dass John am liebsten mit Papier arbeitete. Er besaß eine ganze Sammlung edler Füller und Schreibblöcke, und sogar die Notizzettel hatten bei John Stil und Klasse.

Als Kata nach einem der Füller griff, fiel ihr Blick auf ein aufgeschlagenes Magazin. Seit wann interessierte sich John für Musik? Mehr noch, für die düstere Musik von Nathan MacArran? Neugierig überflog Kata den Artikel. Es ging um ein spontanes Konzert, das Black Rain in der Schweiz gegeben hatte. Kata kannte die Band. An ihrer Schule hatte es eine kleine Gruppe inniger Verehrerinnen von Nathan MacArran gegeben. Kata gehörte nicht dazu. Sie konnte nicht leugnen, dass eine überwältigende Ausstrahlung von ihm ausging, aber sie ahnte, dass dies nicht Teil der Show war, sondern dass er wirklich in den Abgründen lebte, von denen er sang. Er spielte nicht mit dem Feuer, er war das Feuer. Er hatte erlebt, was niemand in seinen dunkelsten Träumen erleben wollte, und er hatte überlebt. Auch sein Herz schlug weiter. Irgendwie.

Kata schaute sein Bild an. Fühlte er, was sie fühlte? Fühlte sie, was er fühlte? Lag der Artikel deshalb auf Johns Schreibtisch? Versuchte er, sie zu verstehen? Ich bin nicht wie Nathan MacArran, hätte sie am liebsten geschrieben. Sie tat es nicht. Ich gehe spazieren, schrieb sie stattdessen. Bin am Abend zurück. Kata.

Es gab noch viel mehr, das sie John sagen wollte. Dass sie ihm dankbar war. Dass er sich keine Sorgen machen sollte. Aber sie wusste, wie sich das las. Wie ein Abschiedsbrief. Sie wollte John nicht erschrecken. Und dann fiel ihr doch noch etwas ein. Großvaters Rosen sind heute wunderschön.

Sie legte die Notiz neben das aufgeschlagene Magazin, meldete sich bei Esther ab und verließ Secret Garden mit dem Gedanken an Nathan MacArran und seine Finsternis.

Jeder kannte die Geschichte seiner auf grausame Weise ermordeten Schwester Zoe. Vierzehn war Nathan MacArran gewesen, als man sie vor fünf Jahren tot gefunden hatte. Seine Familie war daran zerbrochen, er hielt sich und seine Schwester mit seiner Musik am Leben. Jeder wusste, dass er für sie sang, nur für sie, und dass er Leute dafür bezahlte, ihren Mörder, der nie gefunden worden war, zu suchen. Nathan war Zoes Racheengel. Und ich, dachte Kata, was bin ich? Sie würde es herausfinden. Hier, in dieser Landschaft, die ihr so gut gefiel.

Kata hielt inne. Tief in Gedanken versunken hatte sie die Klippen erreicht, ohne zu wissen, wie sie hergekommen war. Auf eine unerklärlich tröstende Art war das in Ordnung. Sie verpasste nichts. Keine Schule, keine Arbeit, keine Abendessenszeit, denn John wartete einfach, bis sie nach Secret Garden zurückkehrte. Und fast immer war der Ort, an dem sie sich so unerwartet fand, ein schöner Ort. Wie jetzt. Sie stand auf der Klippe, unter ihr glitzerte das Meer in der Sonne. Die Wellen brachen sich an den Felsen und der Wind strich beinahe zärtlich durch ihre Haare.

Ohne darüber nachzudenken, wo sie hinwollte, schlug sie den Küstenpfad ein, der sie zum Strand weiter westlich bringen würde. Er war meistens fast leer, manchmal sogar ganz, denn es gab keine Parkplätze in der Nähe, von denen aus man einfach und bequem zu seinem Badevergnügen kam.

Kata ließ sich Zeit, auch als sie hinter sich Schritte hörte. Noch vor Kurzem hatte sie sich gehetzt gefühlt, wenn jemand hinter ihr ging, der schneller war, und war auch schneller geworden. Jetzt trat sie einfach zur Seite, wenn die Eiligen zu ihr aufschlossen. Sie hatte sogar gelernt, mit den Gesprächigen unter ihnen ein paar Worte zu wechseln. Hier draußen in der Natur war das einfach. Man redete über das Wetter und die Schönheit der Landschaft und ab und zu sagte ihr jemand, dass ihre Augen die Farbe des Meeres an einem besonders schönen Tag hätten. Ein älterer Mann hatte sich sogar dazu hinreißen lassen, ihr ein Gedicht vorzutragen, in dem es um blaue Augen ging.

Der Eilige von heute hatte es besonders eilig. Mit seinem ausgebleichten grünen T-Shirt, den verwaschenen Jeans und den schwarzen Stoffturnschuhen sah er aus wie einer der Feriengäste vom Caravan Park. Kata wich aus, um ihn vorbeizulassen, doch er blieb direkt vor ihr stehen. Seine dunklen Haare fielen ihm tief in die Stirn. Darunter lagen genauso dunkle Augen, aus denen er sie ernst ansah. »Ich … Ich muss mit dir reden.«

Das letzte Mal, als sie jemand auf diese Art angesprochen hatte, war danach etwas Schreckliches passiert. Kata trat einen Schritt zurück und sah sich Hilfe suchend um. Weit und breit war niemand in Sicht.

Er hob entschuldigend seine Hände. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Ein Windstoß zerzauste sein Haar und drückte das T-Shirt gegen seinen Körper. Kata sah die Muskeln, die sich unter dem Stoff abzeichneten, und wusste, dass sie keine Chance gegen ihn haben würde, wenn er sie angreifen sollte.

»Ich heiße Ayden.« Langsam senkte er seine Arme. Sein Blick suchte ihren. »Ich weiß, wie verrückt dir das vorkommen muss. Ich verstehe auch, wenn du nicht mit mir sprechen willst. Aber es ist wirklich wichtig.«

Kata konnte sich nicht vorstellen, was dieser Ayden von ihr wollte. Sie kannte ihn nicht, hatte ihn nie gesehen. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob das seine Masche war, Frauen anzusprechen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Und wenn er ihr etwas antun wollte, hätte er es längst tun können. »Worum geht es?«, fragte sie.

Er wandte sich ab und schaute auf das Meer hinaus, als läge die Antwort dort. Kata musterte ihn von der Seite. Er war hübsch, sehr hübsch sogar, mit seinen fast schulterlangen Strubbelhaaren, den dichten Wimpern über den dunkelbraunen Augen, einer perfekt geformten Nase und einem Mund, der weder zu weich noch zu hart war. Ayden, hatte er gesagt. Sie wiederholte den Namen in Gedanken. Ayden. Ein schöner Name.

»Es ist ein wenig kompliziert«, antwortete er schließlich. »Du kennst mich nicht, aber du kennst einen Freund von mir. Raix.«

Der Name traf Kata völlig unvorbereitet. Sie roch die schwarze Wolke, fühlte Blut auf ihr Gesicht tropfen. Ihr wurde schwindlig. Ayden streckte seinen Arm nach ihr aus.

»Nicht!«

In ihrem Kopf jagten sich die Bilder, rasten die Gedanken. Kata rannte los. Hinter sich glaubte sie, Schritte zu hören. Sie lief schneller.

»Warte! Ich tu dir nichts! Ich will nur reden.«

Der Pfad wurde steiler. Kata glitt auf dem losen Geröll aus. Beinahe wäre sie hingefallen.

»Kata!«

»Lass mich in Ruhe!«, rief sie.

Genau in dem Moment verklemmte sich ihr Fuß zwischen zwei Steinen. Sie verlor das Gleichgewicht und geriet ins Schlingern. Mit einem schmerzhaften Ruck löste sich der Fuß. Der Himmel tauchte weg, weit unter ihr war das Meer, sie rutschte ab, dem Wasser entgegen. Vor ihr ragte ein Felsbrocken aus dem Boden. Sie schlitterte auf ihn zu, prallte dagegen. Ihre Hände krallten sich ins Gras. Benommen lag sie da, fühlte ihr Herz rasen und hörte jemanden ihren Namen schreien. Blut rann über ihr Gesicht. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie merkte, dass es nicht das Blut von Raix war, sondern ihr eigenes. Der Himmel über ihr war nicht schwarz, sondern strahlend blau. Ein Schluchzer löste sich aus ihrer Kehle.

»Kata?«

Sie hob den Kopf und sah, wie Ayden sich vorsichtig auf sie zubewegte. Energisch drückte sie ihre Füße in den steilen Hang und zog sich Meter um Meter in die Höhe. Ayden hielt ihr seine Hand hin. Kata wich ihm aus und kämpfte sich alleine zum Pfad zurück. Als sie ihn erreichte, blieb sie nicht stehen, sondern versuchte trotz der Schmerzen zu rennen. Ihr Bein knickte ein. Sie gab auf. Erschöpft setzte sie sich ins Gras neben dem Pfad und wartete, bis Ayden zu ihr aufgeholt hatte.

»Was willst du?«, fragte sie.

Er kniete sich neben sie. Kata bemerkte, dass sein Körper nicht nur zitterte, sondern richtig schlotterte. Sein Gesicht war kreidebleich.

»Es tut mir leid.« Sogar seine Stimme bebte. »Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht.«

»Geh einfach und lass mich in Ruhe.«

Kata tastete mit den Fingern über die Stirn und fand die Wunde unter dem Haaransatz. Die Taschentücher waren im Rucksack. Sie streifte ihn ab und wollte ihn öffnen.

»Ich kann das für dich machen.«

»Nicht nötig.«

»Deine Hände sind voll Blut.«

Kata schaute an sich hinunter. Nicht nur die Hände, auch ihr T-Shirt und ihre Jeans waren blutverschmiert. »In Ordnung«, sagte sie.

Mit zitternden Fingern öffnete Ayden die Schnalle und löste die Kordeln. Er zog die Trinkflasche heraus und hielt sie ihr hin. Erst jetzt bemerkte Kata, wie trocken ihr Mund war. Gierig trank sie ein paar Schlucke, während Ayden erneut in den Rucksack griff. Sie schaute ihm zu, wie er ihre Taschentücher herausfischte und eines mit dem Wasser aus der Flasche benetzte.

»Darf ich?« Er deutete auf ihre Stirn.

Sie nickte.

Seine Hände zitterten nur noch wenig. Vorsichtig und konzentriert tupfte er über die Wunde. Als er fertig war, reichte er ihr ein frisches Taschentuch.

Ihre Finger berührten sich. Eine warme Welle schoss durch Katas Körper. Erstaunt schaute sie Ayden an.

»Wer bist du?«, fragte sie.

»Ayden. Ayden Morgan. Ein Freund von Raix.«

Diesmal blieb Kata bei der Erwähnung des Namens ruhig. Hatte sie nicht wissen wollen, wer dieser Raix war? Vielleicht bekam sie jetzt eine Antwort.

Ayden benetzte ein weiteres Taschentuch und begann, Schmutz und kleine Steinchen aus den Schürfungen an ihren Händen zu entfernen. Dabei fielen ihr kaum verheilte Verletzungen an seiner Hand auf. Sie sahen aus wie ihre.

»Wir haben herausgefunden, dass jemand einen Anschlag auf deine Familie plant, und versuchten, es zu verhindern.«

Es war wie in einem dieser beklemmenden Träume, von denen man glaubt, sie seien echt. Nur dass dieser hier tatsächlich echt war. Ayden sprach von Dingen, die passiert waren, so, als gehörten sie für ihn zum Leben. Dabei war er für einen Ermittler viel zu jung. Und zu leicht aus der Fassung zu bringen. Genau wie sie!

Kata zog ihre Hand zurück. »Ist das deine Art, Frauen kennenzulernen?«

»Was?« Er hob den Kopf und schaute sie unsicher an.

»Du kennst mich und meine Geschichte aus den Zeitungen.«

»Ich kannte sie schon vorher.«

»Warum?«, fragte sie. »Nicht einmal die Polizei hatte davon gewusst. Wieso ausgerechnet du und dein Freund?«

»Das … Das kann ich dir nicht sagen. Aber du musst weg von John Owen. Er ist gefährlich.«

Genau dasselbe hatte auch Raix ihr durch die rothaarige junge Frau ausrichten lassen. Ayden konnte das unmöglich aus den Medien erfahren haben. Vielleicht wusste er tatsächlich etwas! Katas Herz klopfte schneller.

»Warum ist er gefährlich?«

»Weil er es ist!«

Das war keine Antwort. Nichts, was Ayden bis jetzt gesagt hatte, war eine Antwort gewesen. Er wusste nichts! Kata hangelte nach ihrem Rucksack. In Aydens Blick trat etwas Gehetztes, als hätte er Angst, sie würde gleich aufstehen und gehen.

»John Owen ist der Drahtzieher einer international gesuchten Verbrecherbande, die sich auf Firmenspionage und Datenhandel spezialisiert hat.« Er redete schnell, ohne innezuhalten, ohne ihr Zeit zu geben, Fragen zu stellen oder ihm zu widersprechen. »Deine Adoptiveltern haben für ihn gearbeitet. Bei ihrem letzten Einsatz sind sie aufgeflogen und umgebracht worden.«

»Du bist verrückt«, entfuhr es Kata.

Ayden antwortete nicht. Wieder schaute er auf das Meer hinaus, aber dort draußen lagen keine Antworten. Kata war nicht einmal sicher, ob er dasselbe sah wie sie, oder ob in seinem Kopf irgendwelche Dämonen Feuer an den Himmel spuckten.

»Du bist wirklich verrückt. Oder krank.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Du kennst Raix gar nicht. Ich hatte recht. Du hast in der Zeitung von ihm gelesen. Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber ich denke, dass du dringend Hilfe brauchst.«

»Raix ist mein Freund«, wiederholte Ayden. Seine dunklen Augen schienen zu funkeln. Er rückte dicht an sie heran. Einen Augenblick lang fürchtete Kata, er würde sie packen und festhalten wie damals Raix. Er tat es nicht. »Hast du dir schon einmal überlegt, warum deine Adoptiveltern auf eine solch brutale Art umgebracht worden sind?«

»Geh!«, bat Kata. »Lass mich in Ruhe.«

»Ich bin nicht verrückt! Auch wenn es dir so vorkommt. Ich …«

»Geh!«

Schwerfällig stand er auf. »Nur noch etwas. Behalte diese Begegnung und dieses Gespräch für dich und sei auf der Hut vor John Owen. Solange er denkt, dass du keine Ahnung hast, wer er in Wahrheit ist, passiert dir nichts.« In seinen Augen lag etwas Drängendes, aber auch eine stumme Entschuldigung. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen, dabei wollte Kata doch nur, dass er endlich ging!

»An dem Tag, an dem deine Adoptiveltern umgebracht wurden, trugst du eine Kette mit einem blauen Stein. Wenn du Hilfe brauchst … Du findest mich in Plymouth, in Josephs Fotoladen. Frag nach Ayden Morgan.«

Der Wind fuhr im durch die Haare. Es war, als gäbe er ihm ein Zeichen, Kata in Ruhe zu lassen. Ayden drehte sich um und lief los. Kata schaute ihm nicht nach. Sie griff sich an den Hals. Keine Kette. Sie hatte sie nur ein einziges Mal getragen, an dem Tag, an dem Stefan und Brigitta gestorben waren.
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Ayden starrte auf die Landschaft, die langsam am Busfenster vorbeizog, ohne wirklich etwas zu sehen. Das überforderte Gefährt schaukelte über die gewundene Straße, der Motor röchelte und röhrte abwechselnd, je nachdem, ob es aufwärts oder abwärts ging. Ab und zu blieb der Bus beinahe stehen, um dann mit einem gewaltigen Ruck weiterzufahren. Bei jeder dieser Bewegungen schloss Ayden die Augen, ballte die Hände zu Fäusten und atmete tief aus, um gegen die quälenden Bilder und die Gefühle anzukommen, die ihn schon die ganze Fahrt quälten. Der Sitz unter ihm vibrierte, genauso wie es in seinem Innern vibrierte.

Er hatte einen Fehler gemacht, einen riesigen, unverzeihlichen Fehler. Eine ganze Gruppe ehemaliger russischer Elitekämpfer hatte nicht geschafft, was ihm beinahe gelungen wäre: Kata in den Tod zu treiben. Nicht mit einer Autobombe, sondern mit Worten. Seine Fingernägel gruben sich in die Handflächen. Er stöhnte auf. Ein paar Sitzreihen vor ihm drehte sich eine ältere Frau nach ihm um, musterte ihn und schüttelte den Kopf.

»Auf Entzug«, sagte jemand hinter ihm, so laut, dass er es hören musste.

Das Vibrieren wurde stärker, die Luft war unerträglich stickig, der Druck in Aydens Innerem kaum mehr auszuhalten. Er musste raus aus diesem Bus! Jetzt! Mit zitternden Fingern drückte er den Stopp-Knopf und stand auf. Sitzreihe um Sitzreihe hangelte er sich dem Ausgang entgegen. Die Bewegungen des Busses ließen ihn gegen Schultern prallen und drückten seine Beine an fremde Oberschenkel.

»Pass doch auf!«, zischte eine Frau, deren Einkaufstüte er beinahe umgestoßen hatte.

Als er die Tür endlich erreichte, klebten ihm T-Shirt und Jeans schweißnass auf der Haut.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte eine junge Frau mit wild gelockten roten Haaren, die in der Sitzreihe beim hinteren Ausgang saß.

»Ja.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Sie fühlte sich fiebrig an. »Nur ein bisschen heiß.«

»Wenn ich dir irgendwie helfen kann …«

»Nein. Danke«, unterbrach er sie.

Der Bus fuhr noch eine ganze Weile weiter, bevor der Fahrer abrupt abbremste und sein Gefährt zum Stehen brachte.

»Ist ja nicht so, dass der Kerl nicht früh genug gedrückt hat, du Idiot!«, brüllte eine Männerstimme.

Zustimmendes Gemurmel waberte durch den Bus. Ayden war vergessen. Die Leute hatten ein neues Gesprächsthema. Nur die junge Frau nahm ihre besorgten Blicke nicht von ihm. Er wartete, dass die Tür aufging, stieg aus und blieb stehen, bis der Bus unter erbärmlichen Geräuschen wieder abgefahren war.

Der Name der Haltestation war Ayden so wenig vertraut wie die Gegend. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand, irgendwo im Exmoor, weit vom Meer entfernt. Wenigstens das. Kein Meer, keine Klippen. Dafür wieder frische Luft! Ayden atmete tief ein und lief los, erst in zügigen Schritten, dann rennend, bis die Lungen stachen und brannten. Keuchend blieb er stehen und beugte sich vornüber. Sein Puls raste, aber der Druck hatte nachgelassen, so, wie er immer nachließ, wenn Ayden seinen inneren Dämonen davonrannte.

Sie waren nicht die ganze Zeit da. Manchmal zogen sie sich zurück, wie Hunde mit einem leichten Schlaf. Eine Kleinigkeit reichte, sie zu wecken. Die Begegnung mit Kata war keine Kleinigkeit gewesen. Ayden konnte ihre Augen nicht vergessen. Raix hatte recht. Sie waren wie ein Spiegel zu ihrer Seele. Er hatte es nicht über sich gebracht, ihr die ganze Wahrheit zu erzählen. Genau das hatte Nathan ihm geraten: »Sag’s ihr. Alles.«

Stattdessen hatte Ayden sie nur vor John gewarnt. Das musste reichen. Vielleicht glaubte Kata ihm irgendwann. Vielleicht war sie dann auch bereit für alles andere. Und vielleicht war für ihn jetzt die Zeit aufzuhören. Vielleicht sollte er nach seiner Rückkehr in die Lagerhalle hinter Josephs Laden gehen und alles kurz und klein schlagen, die Computer, die Handys, samt den Geheimnissen, die sie bargen. Kata war heute beinahe gestorben wegen ihm. So etwas durfte nie wieder passieren.

Ayden lief erneut los. Meile um Meile folgte er den Busstationen, über offenes Land, durch kleine Orte und ab und zu auch größere. Am Himmel zogen Wolken auf, erst weiße, dann graue, dann tiefschwarze. Sie leerten sich, schwemmten den Schweiß von Aydens Gesicht und Nacken, drangen durch die Kleider auf die Haut, durchweichten seine Schuhe. Der Regen ließ nach, die Wolken verzogen sich, Wind kam auf und blies durch seine nassen Sachen. Ayden lief schneller, doch er entkam der Kälte nicht. Er nahm sie als Strafe für das, was er Kata angetan hatte, und kämpfte sich verbissen voran.

Den Kopf tief gesenkt sah er das Fahrrad nicht kommen, sondern bemerkte es erst, als es quer vor ihm auf der Fahrbahn stand und ihm den Weg versperrte. Erschrocken wich er ins Gras neben der Straße aus.

»Dir geht es also gut«, sagte eine Frauenstimme, die ihm bekannt vorkam.

Jetzt endlich schaute Ayden hoch, direkt in das Gesicht, das er aus dem Bus kannte.

»Ja, es geht mir gut.« Noch während er das sagte, wurde ihm so schwindlig, dass er sich am Lenker festhalten musste.

»Hab ich mir gedacht«, antwortete sie. »Als ich gesehen habe, wie du an unserem Haus vorbeigewankt bist.«

Er hatte nicht gewankt. Oder doch? Und an welchem Haus vorbei?

»Du gehst keinen Schritt weiter!«

»Ich …«

»Falls du mir schon wieder sagen willst, dass du in Ordnung bist: Nein, bist du nicht. Du bist überhaupt nicht in Ordnung. Du bist beinahe 15 Meilen gelaufen. Mit dem Bus wärst du auch genau hier vorbeigekommen. Sehr viel schneller als zu Fuß. Jemand, der so etwas Irres tut, ist nicht in Ordnung, glaub mir.«

Jetzt, wo Ayden seinen Körper nicht mehr gnadenlos vorwärtsdrängte, merkte er, wie weit er über das Limit gegangen war. Ihm war übel, seine Beine fühlten sich weich und wacklig an, an seinen Füßen brannten die aufgescheuerten Blasen.

»Dort hinten wohne ich.« Sie zeigte auf ein kleines, weißes Haus mit einer roten Tür und roten Fensterrahmen, das ein wenig versetzt von der Straße weg stand. »Meine Mam macht die beste Shepard’s Pie von England. Ihr Tee ist Durchschnitt, aber heiß, und du kannst ihn mit oder ohne Milch haben. Okay?«

Die Aussicht auf einen warmen Platz und etwas zu essen und trinken weichten Aydens Widerstand auf wie vorhin der Regen seine Kleidung.

»Ja«, antwortete er heiser.

»Ich bin Gemma. Und du?«

»Ayden.«

»Schaffst du es bis zum Haus?«

»Wenn ich mich am Lenker festhalten darf?«

Gemma schob das Fahrrad, Aydan hielt sich am Lenker fest. Ab und zu blies der Wind ihm eine ihrer wild gelockten Haarsträhnen ins Gesicht. Sie kitzelten seine Haut und ritzten an verborgenen Erinnerungen. Ayden fühlte, wie sein ausgeklügeltes System von Schutzmechanismen ins Wanken geriet. Er wollte den Lenker loslassen, doch er war nicht sicher, ob er sich ohne diese Stütze überhaupt auf den Beinen halten konnte.

Vor dem weißen Haus mit der roten Tür wartete er, bis Gemma das Fahrrad in die Garage gestellt hatte. Er lehnte an der Wand und glaubte, die Shepard’s Pie sogar hier draußen riechen zu können. Vielleicht fantasierte er aber auch nur.

»Noch was«, sagte Gemma, bevor sie die Tür öffnete. »Wenn du Drogen bei dir hast, lass sie, wo sie sind. In unserem Haus nimmst du keine. Klar?«

»Ich bin nicht auf Drogen.«

»Dann ist ja gut.«

Sie glaubte ihm nicht. Erstaunt stellte Ayden fest, dass ihm das nicht egal war. »Ich glaube, ich bin wirklich nicht in Ordnung«, gestand er. »Aber das hat nichts mit Drogen zu tun.«

»Okay.« Sie grinste. »Vielleicht sollte ich dir noch sagen, dass wir eine bisschen schräge Familie sind. Hat auch nichts mit Drogen zu tun.«

Bevor er darüber nachdenken konnte, was das wohl bedeutete, öffnete sie die Tür und rief: »Bin wieder da.«

»Hast du ihn mitgebracht?«

»Ja.«

Eine Frau in verblichenen Jeans und einem bunten Schlabberpullover trat in den Flur. Sie warf einen Blick auf Ayden und sagte: »Ab ins Bad. Duschen. Gemma, du gibst ihm ein paar von Lukes Kleidern. Das Essen ist in einer Viertelstunde fertig. Ich heiße Doris. Willkommen.«

Gute zehn Minuten später saß Ayden in einem schwarzen Sweater mit Totenkopfaufdruck und schwarzen Jeans an einem Tisch, auf dem vier Gedecke lagen. In der Mitte standen eine Auflaufform mit Shepard’s Pie und eine riesige Schüssel Salat.

»Bedien dich«, sagte Doris.

Zögernd griff Ayden zum Löffel und schöpfte sich eine kleine Portion. Das Essen roch köstlich, aber er war nicht sicher, ob sein Magen vor Hunger oder vor Erschöpfung verrücktspielte.

Während er wartete, bis auch Gemma und Doris ihre Teller gefüllt hatten, fiel ihm auf, dass beide noch keine einzige Frage gestellt hatten. Nicht, woher er kam, wer er war, was er hier tat. Sie redeten über Luke, in dessen Kleidern er steckte, und für den offensichtlich das vierte Gedeck war. Es schien, als hätte er die letzten drei Abendessen verpasst, weil er nach der Schule mit seiner Band geprobt und dabei die Zeit vergessen hatte.

»Heavy Metal.« Gemma verdrehte vielsagend ihre Augen.

Das erklärte den Totenkopf auf dem Sweater.

»Ich glaube, wir müssen auch heute ohne ihn …«

Genau in dem Moment ging die Haustür.

»Shepard’s Pie!«, rief eine kräftige Stimme. »Ich hoffe, ihr habt mir was übrig gelassen.« Zwei Sekunden später stürmte ein schlaksiger Junge mit langen, schwarzen Haaren ins Esszimmer. Als er Ayden sah, blieb er stehen. »Hast du den gleichen Geschmack wie ich oder sind das meine Klamotten?«

»Denkst du wirklich, jemand anderes als du zieht freiwillig so was an?«, zog ihn Gemma auf.

»Die Welt wäre ein besserer Ort, wenn alle sich so anziehen würden«, gab er zurück. Mit einem »Hi, ich heiße Luke, und du?«, setzte er sich an den Tisch und schaufelte sich eine riesige Portion auf den Teller.

»Ayden.«

»Lass mich raten. Gemma hat dich aufgelesen.«

»Nach einem Fußmarsch von ungefähr fünfzehn Meilen«, sagte sie.

»Echt?« Luke stopfte sich einen Löffel voll Essen in den Mund. »Krass.«

Ayden wollte nicht über sich reden. »Wie war die Probe?«, fragte er.

Gemma und Doris warfen ihm gleichzeitig einen Blick zu, der ihm klarmachte, dass diese Frage eine Tabufrage war. Zu spät. Luke setzte zu einem endlosen Monolog an, wobei er es schaffte, gleichzeitig zu essen und zu reden. Er klang wie Nathan, wenn er von seiner Musik redete. Beide waren grundverschieden, aber beiden war das innere Feuer für ihre Sache anzuhören. Ayden merkte, wie er sich entspannte. Die Shepard’s Pie schmeckte, sein Magen beruhigte sich, sein Körper wurde schwer.

Doris sagte etwas von Tee und später, Luke bestand darauf, dass Ayden sich eine Demoaufnahme anhörte, und schleppte ihn in sein Zimmer. Mit einer lockeren Bewegung fegte er einen Stapel Kleider von einem Sessel. »Hau dich rein.«

Ayden setzte sich und schaute Luke zu, wie er eine CD in das Abspielgerät einlegte, hörte das Klicken, als er es startete und wurde von einer Welle härtestem Heavy Metal weggefegt. Als die Stimme einsetzte, schaute er Luke an. »Bist du das?«

Er hörte seine eigenen Worte nicht, aber Luke schien sie trotzdem verstanden zu haben. Er nickte.

Ayden fragte sich, woher ein so dünner Junge eine solche Stimme nahm.

Die Tür wurde aufgerissen, Gemma stürzte in den Raum und machte die Musik aus. »Willst du ihn umbringen?«

»Andersrum.« Luke verschränkte locker seine Arme. »Zum Leben erwecken.«

»Ist dir gelungen«, sagte Ayden. »Guter Sound, gute Band, guter Sänger.«

»Echt, Mann?« Über Lukes Gesicht zog sich ein verlegenes und zugleich stolzes Grinsen.

»Ja.«

»Tee?«, fragte Gemma.

Luke verzog den Mund.

»Gerne.« Ayden stand auf. »Sind meine Sachen schon bereit?«

Sie hatten sie in einen Trockner gesteckt, von dem Ayden nicht sicher war, ob er die nächste Ladung Wäsche überstehen würde.

»Ja, sie sind im Bad.« Gemma zwinkerte ihm zu. »Trocken und unversehrt.«

Ayden zog sich zurück und schlüpfte in seine Kleider. Das also war Familienleben. Eine Erinnerung drängte sich in seinen Kopf. Ein Esszimmer, ein gedeckter Tisch, ein umgestoßenes Glas, eine Hand, die Teller vom Tisch fegte. Seine Hand. Eine laute, aggressive Stimme. Seine Stimme. Eine Tür, die knallte. Ayden blinzelte die Erinnerung weg. Er hätte es haben können. Genauso wie Gemma und Luke, aber er hatte es kaputt gemacht, weil er das Heile nicht ausgehalten hatte und abgehauen war, und heute – heute hatte er beinahe jemanden umgebracht. Vielleicht sollte er wirklich zurück in die Lagerhalle gehen und alles kurz und klein schlagen. Und dann versuchen, bei Joseph alles besser zu machen als damals bei Sam und seiner Familie.

Sein Körper fühlte sich müde und schwer an, als er die Treppe in das untere Stockwerk hinunterging. Der Tee stand schon da und sogar Luke saß wieder am Tisch, allerdings vor einem Glas Milch, in das er Kekse tunkte. Kaum sah er, dass Ayden nur ein T-Shirt trug, ging er nach oben und kam mit dem Sweater zurück, den Ayden im Bad auf den Wäschekorb gelegt hatte. »Gehört dir.« Er streckte Ayden den schwarzen Sweater hin. Ich will nicht schuld sein, wenn du erfrierst.«

»Das kann ich nicht …«

»Nimm ihn«, sagte Doris. »Er hat noch ungefähr zehn andere, die genauso schrecklich sind.«

»Stimmt.« Luke grinste.

Der Tee machte Ayden schläfrig. Völlig gerädert wankte er zu einem der abgewetzten Sessel und ließ sich hineingleiten. Nur am Rande bekam er mit, wie Doris Luke dazu drängte, endlich wieder einmal Hausaufgaben zu machen, und wie Gemma nach einer Busverbindung nach Plymouth suchte. Dass es an diesem Abend keine mehr gab, entging ihm, denn er fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem er erst am nächsten Morgen erwachte.

Laute Stimmen, das Schlagen von Türen und das alles übertönende Pfeifen eines Teekessels weckten ihn.

»Ma, der Kessel nervt!«, rief eine tiefe Stimme.

Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Kurze Zeit darauf hörte das Pfeifen auf.

Gemma streckte ihren Kopf durch die Tür. »Gut geschlafen?«

Verlegen nickte Ayden.

»Ich will dich nicht hetzen, aber in einer Viertelstunde müssen wir alle zum Haus raus«, sagte sie. »Dein Bus geht in einer halben Stunde. Die gute Nachricht ist, dass wir alle noch Zeit für einen Tee haben.«

»Tee!« Luke stand hinter Gemma und rollte mit den Augen.

Der Rest war Chaos. Luke fand seine Schulsachen nicht, Gemma erklärte Ayden noch einmal den Busfahrplan und Doris redete am Telefon beruhigend auf jemanden ein, der seinen zweiten Schuh nicht finden konnte.

»Ich hoffe, du bekommst es hin«, sagte Gemma.

Verwirrt schaute Ayden sie an.

»Das, was nicht in Ordnung ist.«

Da war so vieles, das nicht in Ordnung war. Ayden hatte keine Ahnung, ob er es hinbekommen würde. Diesmal so wenig wie noch nie. »Warum tust du das?«, fragte er. »Warum hast du mich gestern …«

»Sie sammelt verlorene Seelen!«, rief Luke, der endlich seine Schultasche gefunden hatte und mit ihr die Treppe herunterpolterte.

Durch Aydens Herz fuhr ein Stich.

»Hör nicht auf ihn.« Gemma lachte. »Das Land der Finsternis. Verlorene Seelen. Das ist typisch Heavy Metal.« Sie verstummte und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ayden? Alles okay?«

»Ja«, log er und öffnete die Tür. »Danke.«

»Jederzeit wieder.« Sie zwinkerte ihm zu, aber er wusste, dass sie es ernst meinte.

Kata schlich sich durch den Nebeneingang auf der Westseite ins Haus. Leise zog sie die Tür hinter sich zu und versuchte, unbemerkt zur Treppe ins obere Stockwerk zu kommen, doch als sie am Bügelzimmer vorbeikam, öffnete sich die Tür und Kata fand sich Auge in Auge mit Esther.

Esthers Augen weiteten sich. »Um Himmels willen! Hattest du einen Unfall?«

»Ein kleiner Sturz, nichts Schlimmes«, beschwichtigte Kata sie.

»Ist das Blut?«

Kata sah an sich hinunter. Zusätzlich zu den anderen Blutflecken hatte sich der Stoff rund um das Knie ihrer Jeans braunrot gefärbt und durch den Riss in der Hose erkannte man deutlich eine verkrustete Wunde.

»Es ist nur eine Schürfung.« Kata war froh, dass der Kratzer auf der Stirn von ihren Haaren verdeckt wurde. »Aber ich fürchte, die Hose muss geflickt werden.«

»Und ordentlich gewaschen.« Esther nahm sie fürsorglich am Arm. »Zuerst schaue ich nach deinen Verletzungen.«

»Das ist nicht nötig«, wehrte Kata ab.

»Was ist passiert?« John kam ihnen entgegen, Angst und Bestürzung im Gesicht. »Ich war auf dem Weg ins Arbeitszimmer und habe Esther gehört. Du bist verletzt?«

»Nein, nein«, antwortete sie schnell. »Es ist nichts. Wirklich nicht.«

Den ganzen Weg zurück hatte Kata Aydens Worte nicht aus dem Kopf bekommen. Jetzt schien ihr die Warnung noch verrückter als vorher auf der Klippe. John sorgte sich offensichtlich um sie.

»Esther, bring doch bitte ein kleines Set mit Heftpflastern, einem Desinfektionsmittel und Wundsalbe auf Katas Zimmer«, bat er. »Dann kann sie sich selbst verarzten, wenn sie es für nötig befindet.«

Erleichtert atmete Kata auf. Sie war John dankbar, dass er kein Drama aus der Sache machte.

»Das wäre nett.« Sie löste sich aus Esthers sanftem Griff. »Ich bin beim Sturz ziemlich schmutzig geworden und würde mich gerne umziehen.«

John nickte verständnisvoll. »Wir treffen uns danach zum Abendessen, ja?«

Sein Blick war weich und voller Wärme. Kata schämte sich für ihre Zweifel. Bösewichte sahen anders aus! Ayden irrte sich. Bestimmt!

Nach einer schmerzhaften Dusche, bei der das Wasser in den Wunden gebrannt hatte wie Feuer, wickelte sich Kata in ein Badetuch und ging zurück in ihr Zimmer. Esther war schon da gewesen. Auf der Kommode stand ein kleiner Korb mit Erste-Hilfe-Utensilien und einem Schokoriegel.

Esther mochte eisern über den Haushalt in Secret Garden wachen, aber hinter ihrer stets etwas steifen Körperhaltung und den strengen Gesichtszügen verbarg sie einen mitfühlenden Charakter. Sie hatte Kata unter ihre Fittiche genommen wie einen Vogel, der zu früh aus dem Nest gefallen war. Mit kleinen, liebevollen Gesten wie dem Schokoriegel neben der Wundsalbe versuchte sie, Kata ein bisschen von der Geborgenheit zu schenken, die sie verloren hatte. Nur manchmal, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, schlich sich etwas Dunkles in ihr Gesicht. Dann presste sie die Lippen zu einem Strich zusammen und seufzte, gerade so, als ob eine schwere Bürde auf ihr lasten würde.

Dankbar griff Kata nach dem Körbchen und trug es zum Bett, wo sie sich ihre Wunden genauer anschaute. Der Kratzer an der Stirn, die Schürfungen an Händen, Knien und über der Hüfte, die Prellungen an ihren Schienbeinen: Es waren alles oberflächliche Verletzungen. Sie würden schnell verheilen.

Schneller als die unsichtbaren Verletzungen in ihrem Innern, die Ayden mit seinen Worten wieder aufgerissen hatte.

Stefan und Brigitta mochten hinter einer Fassade gelebt haben, aber keiner, die kriminelle Aktivitäten verbarg, sondern einer, die alle trugen. In der Welt des vielen Geldes und großen Reichtums wurde man vorsichtig und verlernte das Vertrauen, vielleicht beinahe so sehr, wie man es in der Welt des Nichthabens verlernte. Nicht zuletzt deshalb hatten sich Stefan und Brigitta nicht einen Millimeter außerhalb gesetzlicher und gesellschaftlicher Normen bewegt. Sie waren peinlich genau darauf bedacht gewesen, immer alles richtig zu machen. So jemand führte kein Doppelleben!

Oder doch?

War dieses perfekte Leben zu perfekt, um wahr zu sein? Diente es als Tarnung, hinter der sich ein Geheimnis verbarg?

Kata packte einen Tupfer aus seiner Verpackung und träufelte ein paar Tropfen Desinfektionsmittel auf die Schürfungen über der Hüfte. Vorsichtig trug sie ein wenig Salbe auf und widmete sich dann den restlichen Verletzungen. Das Heftpflaster brauchte sie nur für das Knie, dort, wo sich der Stoff der Hose sonst an der Haut gerieben hätte. Sie schlüpfte in die blaue Bluse, die John ihr geschenkt hatte, und trat ans Fenster.

Am liebsten wäre Kata in der ruhigen Abgeschiedenheit ihres Zimmers geblieben, um das riesige Durcheinander zu ordnen, das in ihr herrschte. Aydens Worte hörten einfach nicht auf, sich in ihrem Kopf herumzudrehen. Er hatte ein paar verrückte Dinge gesagt, unglaubliche und ungeheuerliche Dinge, doch hatten nicht auch die Ermittler immer und immer wieder nach Stefans Beruf gefragt?

Stefan arbeitete in einem Bereich der Computerbranche, in dem er Zugang zu streng geheimen Daten hatte. Was, wenn er wirklich zu diesen Menschen gehörte, die Daten entwendeten? Durfte sie das ausschließen, nur weil sie sich das nicht vorstellen konnte? Aber John zu unterstellen, er sei der Kopf einer Verbrecherbande und Stefan und Brigitta hätten für ihn gearbeitet, war einfach nur absurd. Undenkbar. Unmöglich. Lachhaft.

Wenn da nicht diese eine Sache gewesen wäre.

Ayden hatte gewusst, welche Kette sie an jenem Tag getragen hatte. Kata hatte jeden Winkel ihrer Erinnerung abgesucht, doch sie war sicher, dass es kein Foto gab, auf dem sie diese Kette trug. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass ein Nachbar oder die Polizei diesen Schmuck gegenüber den Medien erwähnt hatten. Es gab nur eine Möglichkeit, wie Ayden zu dieser Information gekommen war: Raix hatte sie ihm gegeben.

Kata drängte ihre zweifelnden Gedanken in die hinterste Ecke ihres Kopfs und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Die frische Luft und die Sonne taten ihr gut; sie sah wesentlich besser aus, als sie sich fühlte. Noch einmal nahm sie die friedliche Umgebung vor ihrem Fenster in sich auf und machte sich auf den Weg nach unten.

Obwohl sie auch heute unzählige Kilometer zurückgelegt hatte, verspürte sie keinen Hunger. »Du isst zu wenig«, sagte Esther ab und zu vorwurfsvoll. Es stimmte. Kata hatte abgenommen, mehr als ihr guttat, aber wie konnte sie essen, wenn ihr Magen dichtmachte?

John wartete schon auf sie. Ganz Gentleman der alten Schule erhob er sich, als sie das Esszimmer betrat. Er setzte sich erst wieder, nachdem sie Platz genommen hatte. »Wie geht es dir?«, fragte er.

»Gut.« Damit er nicht weiter nachfragen konnte, redete sie gleich weiter. »Ich wollte mich heute Morgen von dir verabschieden, habe dich aber nicht gefunden.«

Irrte sie sich, oder schob sich ein Schatten über seinen Blick? Sie schaute genauer hin, konnte jedoch nichts mehr entdecken. Ihr fiel das Magazin mit Nathan MacArran ein. Wenn es einen Schatten gegeben hatte, dann weil John sich um sie sorgte.

»Ich war beim Hühnerstall. Ein Fuchs muss sich letzte Nacht zwei unserer Hühner geholt haben.«

Das letzte bisschen Appetit, das Kata noch gehabt hatte, verflüchtigte sich. »Das tut mir leid«, sagte sie.

»So ist das Leben.« John stützte das Kinn auf seine gefalteten Hände. »Man wird unvorsichtig und erst wenn etwas passiert, erinnert man sich wieder an die Gefahren.« Er schaute sie prüfend an. »Du bist heute gestürzt?«

»Mir ging es wie den Hühnern. Ich hatte vergessen, dass man auf Klippenpfaden ausrutschen kann.« Sie lächelte. »Gott sei Dank hatte ich mehr Glück als die Hühner.«

John nickte. »Ja, wir Menschen vergessen manchmal, wie gefährlich die Klippen sein können.«

Wieder glaubte Kata, einen Schatten in seinen Augen gesehen zu haben. Sie griff nach dem Glas und trank einen Schluck Wasser. Es gab keine Schatten in den Augen von Menschen! Die Begegnung mit Ayden machte sie nervös und ließ sie Dinge sehen, die nicht da waren. Als sie das Glas wieder hinstellte, kippte es beinahe. Kata fing es auf. Mit zitternden Händen entfaltete sie die Serviette, legte sie auf ihren Schoß und wünschte John einen guten Appetit.

Der bunte Sommersalat sah köstlich aus. Esther hatte für sie nur eine kleine Portion angerichtet und trotzdem musste Kata sich zwingen, wenigstens die Hälfte davon zu essen. Egal wie verführerisch die Speisen aussahen, Kata schaffte einfach nicht mehr.

Am Anfang hatte sie nach Ausreden gesucht. Mittlerweile gab es zwischen ihr und John eine schweigende Übereinkunft, nicht über die Reste auf ihrem Teller zu sprechen. Heute galt Johns Sorge jedoch weniger Katas nicht vorhandenem Appetit, als ihrem Sturz. Er wollte alles darüber wissen.

»Ich habe nicht aufgepasst und bin auf ein paar losen Steinen ausgerutscht«, log sie.

»Vielleicht solltest du die nächsten paar Tage hierbleiben«, schlug John vor. »Möchtest du nicht doch mit Reiten anfangen?«

Die Pferde. Das war auch so ein Thema zwischen ihnen. John besaß ein eigenes Gestüt und hätte es gerne gesehen, wenn Kata reiten gelernt hätte.

»Lass mich darüber nachdenken.«

Bei Stefan und Brigitta hatten solche Taktiken funktioniert. Dankbar, einen Gesprächsstoff zu haben, hätten sie Kata endlos lange von den Vorzügen des Reitens vorgeschwärmt. Nicht so John. Er begann nicht einmal damit.

»Was beschäftigt dich?«

Kata legte ihre Gabel beiseite und schob den Salatteller von sich.

»Du weißt, dass du jederzeit mit mir reden kannst.«

Sie nickte.

John ging nicht weiter darauf ein. Das war es, was Kata an ihm schätzte. Seine Geduld. Seine Bereitschaft abzuwarten, bis sie so weit war. Kata überlegte sich, ihm von ihrer Begegnung auf den Klippen zu erzählen, entschied sich jedoch dagegen.

»Berichte mir von deinem Training«, bat sie. »Ich denke, es könnte mir nicht schaden, etwas fitter zu werden.«

John kam ihrer Bitte nach. Er verriet ihr, weshalb er sich vor ein paar Jahren entschieden hatte, einen Personal Trainer zu engagieren, und beschrieb ihr, wie befangen er am Anfang gewesen war. »Ich und joggen.« Er lachte. »Wo ich doch diese keuchenden älteren Männer in ihren lächerlichen Sportkleidern immer bemitleidet, ja gar etwas verachtet habe. Aber Ken hat mir diese Vorurteile schnell ausgetrieben.«

»Du joggst?«, fragte Kata erstaunt, denn sie hatte ihn noch nie dabei gesehen.

John schüttelte den Kopf. »Ken hat mir ein eigenes Programm zusammengestellt. Ohne Jogging.«

Während Kata versuchte, wenigstens einen Teil des Hauptgangs zu essen, hörte sie John erst etwas abwesend und dann immer konzentrierter zu, wie er ihr von seinem Fitnessprogramm erzählte, das von Krafttraining übers Rudern bis zum Reiten ging.

John war ein amüsanter Erzähler. Er konnte aus Worten Bilder und Gerüche zaubern, eine Geschichte weben und sie um einen legen wie einen warmen Mantel. Irgendwann landete er wieder bei den Pferden. Er malte die Tiere für sie neu, auf eine Art, die sie neugierig machte. Am Ende seiner Ausführungen, willigte sie ein, sich das Gestüt von ihm noch einmal zeigen zu lassen. »Vielleicht versuche ich es irgendwann doch noch«, sagte sie.

Lächelnd faltete er seine Serviette zusammen und legte sie auf den Tisch. »Ich nehme an, du möchtest dich jetzt zurückziehen und ausruhen.«

»Gerne«, antwortete sie.

John erhob sich gleichzeitig mit ihr. »Ich muss noch ein paar geschäftliche Angelegenheiten erledigen. Wenn du mich brauchst, ich bin im Arbeitszimmer.« In einer behütenden Geste legte er ihr die Hand auf den Rücken. »Wir sehen uns morgen.«

Kata sah ihm nach, wie er das Esszimmer verließ. Einmal mehr hatte er sie mit seiner einnehmenden Art aus ihrer verschobenen Welt geholt und ihr gezeigt, dass sie eine Zukunft haben konnte. Doch als Kata mit steifen, schmerzenden Gliedern die Treppe hochging, klang nicht Johns Stimme in ihr nach, sondern die von Ayden. Tief in ihrem Innern kribbelte etwas, als ob Strom durch sie fließen würde. Plymouth, hatte er gesagt. Ayden Morgan. Josephs Laden.

Kata holte sich den Laptop vom Schreibtisch, schüttelte sich die Kissen zurecht und machte es sich auf dem Bett gemütlich. Während sie darauf wartete, dass das Gerät hochfuhr, schaute sie auf das Meer hinaus. Die glatte Oberfläche glitzerte in der Abendsonne, vor der Bucht ankerten Schiffe und weit draußen schob sich unendlich langsam ein Frachter voran.

Sie richtete den Blick zurück auf den Laptop, auf dem ihr als Startbild der Rosengarten von Johns Großvater entgegenleuchtete. Er war wunderschön. Wie alles hier. Kata zögerte. Sie sehnte sich danach, in dieser kleinen heilen Welt zu verweilen, abgeschirmt von allem Bösen. Aber da war dieser leise Zweifel, genährt durch einen kribbelnden inneren Stromfluss, der nicht versiegen wollte. Ein unsicherer Klick mit ihrem Finger verband Kata mit der Welt außerhalb von Secret Garden.

Sie suchte den Laden, von dem Ayden gesprochen hatte, und stieß auf eine schlichte, aber sehr schöne Webseite mit Bildern, die jemand mit einem ausgesprochenen Gespür für Fotografie und Gestaltung eingerichtet hatte. Der Text war auf ein Minimum reduziert und fügte sich unaufdringlich in die Seite ein.

Inhaber des Ladens war ein Joseph Cole. Er verkaufte und reparierte Kameras. Gleichzeitig führte er in einem seiner Ladenräume eine Galerie mit Aufnahmen, die er auch im Internet anbot. Es waren Bilder von lokalen Fotografen, nicht die üblichen Landschaftsporträts, die für Touristen geschossen werden, sondern jedes einzelne mit einem eigenen Charakter. Eine Serie von Bildern mit Nahaufnahmen berührte Kata ganz besonders. Sie hätte nicht erklären können warum, aber sie war sicher, dass Ayden diese Aufnahmen gemacht hatte. Sie verrieten ihr, dass er, genau wie sie, die dunkelsten Orte seiner Seele kannte.

Unter allen anderen Bildern stand der Name des Künstlers, unter seinen fand sie nur den Titel der Bilder. Trotzdem war Kata sicher, auf der richtigen Webseite zu sein. Sie fühlte es. Genauso, wie sie fühlte, dass Ayden nicht gelogen hatte. Er hatte geglaubt, was er ihr gesagt hatte, jedes einzelne Wort.

»Wer bist du?«, flüsterte sie.

Sie fand die Antwort, als sie seinen Namen in die Suchmaschine eingab. Eine endlose Linkliste erschien. Alle führten zu einem tragischen Mord, der seinen Ursprung in einer schrecklichen Vorgeschichte hatte. Nun verstand Kata Aydens Panik und seine Reaktion auf ihren Sturz. Er war nicht verrückt. Aber vielleicht krank. Oder verloren in einer Welt, die er für sich zurechtgebogen und zu der nur er Zugang hatte.
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Joseph stellte keine Fragen, aber sein Gesicht verriet ihn. Seit der Geschichte mit den eingeschlagenen Fensterscheiben und der zu heißen Dusche schienen sich die Falten tiefer in seine Haut gegraben zu haben. Ayden fühlte sich schuldig, weil er Joseph so viele Dinge verschwieg. Aber nicht mehr lange! Sobald er alles geregelt hatte, wollte er sein Doppelleben aufgeben.

»Es tut mir leid, Joseph«, sagte er. »Ich habe den letzten Bus nach Hause verpasst.«

Joseph nickte. »Ist sowieso nicht viel los hier. War das Konzert gut?«

»Konzert?«

Joseph deutete auf den Pullover mit dem Totenkopf. Es wäre die perfekte Chance gewesen, sich herauszureden. Ayden brachte die Lüge nicht über die Lippen. »Den hat mir jemand geschenkt«, wich er aus.

»Hoffentlich keine Frau.« Joseph versuchte sich an einem Grinsen, doch Ayden hörte deutlich die unausgesprochene Frage, sah die Hoffnung in Josephs Augen.

»Sehr jung. Sehr schlank. Sehr lange Haare. Tolle Stimme. Leider ein Mann.«

Es tat gut, nicht lügen zu müssen. Trotzdem schmerzte die nicht ausgesprochene Wahrheit.

»Keine Frau.« Joseph kratzte sich am Kinn. »Hast du wenigstens ein paar gute Fotos im Kasten?«

»Nein.« Ayden hangelte sich so nah wie möglich an der Wahrheit entlang. »Ich … Ich hatte ein paar private Angelegenheiten zu erledigen.«

Wieder nickte Joseph. »Wenn du …«

»Ich weiß«, fiel ihm Ayden ins Wort. »Bald. Gib mir noch etwas Zeit.«

»Jemand hat angerufen«, wechselte Joseph das Thema. »Er hat gefragt, ob man dich buchen kann.«

»Nein.«

»Der Kerl bot ziemlich viel Geld.«

»Kein Interesse.«

Es war nicht fair, das wusste Ayden. Sie brauchten das Geld für ein neues Dach, und er konnte nicht jedes Mal Nein sagen, wenn ein Kunde seine Jacht, sein Haus oder seine Familie ins beste Licht rücken wollte.

»Er hat mit deiner Reaktion gerechnet und lässt ausrichten, der Auftrag komme von der Agentur Gemina.«

Ayden zuckte zusammen. Nathan! Nur Nathan würde sich über ihre Abmachung hinwegsetzen, niemanden Außenstehenden anzurufen. Joseph war ein Außenstehender und Ayden wollte, dass das so blieb.

»Kennst du diese Agentur?«, fragte Joseph.

Ayden zögerte einen Augenblick zu lange.

»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

»Nein.« Die Wahrheit verzog sich in eine dunkle Ecke. »Ich … Ich erinnere mich. Irgendein Typ, der sich mal für meine Bilder interessiert hat. Ist schon eine Weile her. Er hat was von berühmt werden und so gefaselt. Du weißt schon. Große Klappe und nichts dahinter. Habe sogar seinen Namen vergessen.«

»Justin Timberlake«, half ihm Joseph auf die Sprünge.

Trotz seiner Wut auf Nathan konnte sich Ayden ein Grinsen nicht verkneifen. »Hat er gesagt, was er will? Nacktfotos für private Zwecke?«

Verwirrt sah ihn Joseph an. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«

»Weil es zu dem Typen passen würde.«

»Nun, er klang ziemlich seriös. Hat etwas von Aufnahmen für einen Kalender gesagt. Sie wären ihm 2000 Pfund wert.«

2000 Pfund waren weit weniger als die 20 000 der Lady, die kürzlich im Laden gestanden hatte, aber immer noch eine ganze Menge Geld. Nathan würde es bezahlen, das wusste Ayden. So, wie er viele andere Dinge auch bezahlte, ohne jegliches Aufheben darum zu machen.

»Muss ich ihn zurückrufen oder meldet er sich noch einmal?«, fragte Ayden.

»Du machst es also?«

»Na ja, wir brauchen ein neues Dach.« Ayden zuckte mit den Schultern. »Da muss ich ihn wohl zumindest anrufen.«

»Er hat eine Nummer hinterlassen.« Joseph klaubte einen Zettel aus seiner Hosentasche und hielt ihn Ayden hin.

»Ich erledige das am besten gleich«, meinte Ayden so unbefangen wie möglich. »Mein Handy ist drüben in der Lagerhalle.«

»Du bist ohne Handy und Kamera unterwegs gewesen?«

»Hab’s vergessen«, log Ayden. »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich diesen Timberlake erreicht habe.« Er verdrückte sich aus dem Laden, bevor ihm das schlechte Gewissen zu offen im Gesicht stand.

In der Lagerhalle holte er eines seiner Handys aus seinem Versteck.

»Mr Timberlake himself«, meldete sich Nathan. »Give it to me.«

Ayden war nicht nach schrägem Humor. »Was soll das?«, fuhr er Nathan an. »Wir besprechen unsere Aufträge nur persönlich. Warum also rufst du Joseph an? Ich will das nicht!«

»Dann antworte, wenn ich dich anrufe. Du warst mehr als vierundzwanzig Stunden vom Radar verschwunden.« In Nathans Stimme lag die gleiche Sorge wie vorher in Josephs Gesicht.

»Ich hab noch was erledigt.«

»Ich auch. Ich habe ein Paket abgeholt. Es lagert hier bei mir im Depot.«

Deshalb hatte Nathan den Anruf so albern entgegengenommen. Raix war in Sicherheit! »Irgendwelche Lieferschäden?«

»Die üblichen.« In Nathans Stimme lag ein Grinsen. »Ist nicht ganz regendicht. Aber sonst in Ordnung.«

Raix befand sich in Sicherheit. Kata lebte. Trotzdem wartete Ayden vergeblich darauf, dass der Damm brach und der Druck wich. Er konnte an nichts anderes denken als an blaue Augen, die ein Spiegel zu einer Seele waren.

»Jubel hört sich anders an«, meinte Nathan trocken. »Was ist los?«

»Ich war bei Kata.«

»Scheint nicht gerade gut gelaufen zu sein.«

Ayden sah Kata über den steilen Hang auf den Abgrund zurutschen. »Ich habe es vermasselt. Und zwar gründlich.«

»Du hast es ihr nicht gesagt?«

»Doch«, antwortete Ayden, und verschwieg, dass er Kata nicht alles erzählt hatte. »Ich habe sie dabei beinahe umgebracht.«

»Nicht ganz das, was wir normalerweise tun. Hat sie dir wenigstens geglaubt?«

Du bist verrückt. Oder krank.

»Nein. Aber solange Owen denkt, dass sie nichts weiß, wird er ihr nichts tun. Ihr Leben ist nicht mehr in Gefahr. Was sie mit den Informationen machen wird, liegt an ihr. Unsere Mission ist dann wohl beendet.«

Ob ihn das schmerzte, spielte dabei keine Rolle. Sie hatten getan, was sie tun konnten.

»Du warst wirklich ohne Handy unterwegs, nicht wahr?«

»Warum?«

»Sonst hätte dich Igor erreicht und du wüsstest es.«

Aydens Blick fiel auf das Bild, das die Frau kaufen wollte. Klippen. Ein blutrotes Meer. Eine riesige Leere. Sie übertrug sich auf Ayden, machte sich in ihm breit. »Was wüsste ich?«, fragte er tonlos.

»Bei den Russen braut sich gewaltig was zusammen. Die Sache ist noch nicht vorbei. Igor ist an ihr dran, aber er meint, wir sollen uns schon mal auf Schwierigkeiten einstellen.«

Ayden ging zur Wand, an der das Bild lehnte, und drehte es um. »Hör mal, Nate, Owen ist eine Nummer zu groß für uns. Von jetzt an sollten wir die Sache Profis überlassen.«

»Ach ja?« Nathans Stimme erinnerte an Eiswürfel, die gegeneinanderklirren. »Weil diese Profis den Mord an meiner Schwester so toll aufgeklärt haben?« Er wurde lauter. »Fünf Jahre, Ayden. Seit verdammten fünf Jahren läuft Zoes Mörder frei rum. Ein Cold Case. Meine Schwester ist ein verdammter Cold Case. Und deine Rose, die musste sterben, weil diese Idioten nichts begriffen hatten.«

Oder weil ich zu spät gekommen bin, dachte Ayden.

»Ayden?«

»Ich muss gehen. Joseph braucht mich.« Seine eigene Stimme kam ihm fremd vor. »Wir unterhalten uns später darüber.«

Ohne auf Nathans Reaktion zu warten, drückte Ayden ihn weg. Minutenlang stand er reglos da. Sein Herz schlug, er atmete, seine Beine trugen ihn und trotzdem fühlte er sich tot. »Nimm mich!«, hatte er geschrien. Bis die Kugel in seinen Körper eingedrungen war, ihn von den Beinen gefegt hatte und der Schmerz aus seinen Schreien ein verzweifeltes Flüstern gemacht hatte. Das Schicksal hatte ihm die Gnade der Bewusstlosigkeit verwehrt. Er hatte alles gesehen und nichts verhindern können. Nichts.

Sein Handy klingelte. Er drückte den Anruf erneut weg. Keine zehn Sekunden später klingelte es schon wieder. Diesmal ließ Ayden es klingeln. Es dauerte Ewigkeiten, bis Nathan aufgab und das Handy endlich verstummte, nur um danach mit einem hässlichen Klang eine SMS anzukünden.

Kata ist nicht Rose. Wir haben immer noch einen Auftrag. Landschaftsaufnahmen im Exmoor. Melde dich!

Nicht jetzt! Ayden steckte das Mobiltelefon in seine Tasche. Tiefblaue Augen schienen ihm dabei zuzusehen. Sie verfolgten ihn bis zu Joseph in den Laden.

»Es ist möglich, dass ich ein paar Tage wegfahren werde«, sagte er.

»Der Auftrag von Mr Timberlake? Du nimmst ihn an?«

»Ich denke noch darüber nach.« Ayden scheute das Ende der Antwort, denn dort warteten das Versteckspiel und die Lügen auf ihn, hing die Warnung der beiden Männer aus der Gasse über seinem Zusammenleben mit Joseph. Das Ende der Antwort bedeutete, sich zu entscheiden. Lost Souls Ltd. oder Joseph. Kata oder Joseph.

»2000 Pfund sind kein schlechtes Angebot«, meinte Joseph. »Was müsstest du denn dafür tun?«

»Landschaftsaufnahmen.«

»Klingt nach etwas, das dir gefallen würde.« Joseph schaute ihn etwas ratlos an. »Wo ist der Haken?«

Die arglose Frage traf Ayden wie ein Schlag. »Hast du Arbeit für mich?«, fragte er harsch.

»Habe ich«, kam es kurz und knapp zurück. »Büro. Unsere Mailbox quillt über.«

Josephs Verhältnis zu Computern war dasselbe wie zu Digitalkameras. Die beinahe grenzenlosen Möglichkeiten faszinierten ihn, aber er nutzte sie selten und dann ungern. Es war Ayden gewesen, der die digitale Welt in Josephs Laden gebracht hatte. Joseph war mehr als überzeugt, damit das Richtige getan zu haben, überließ die Arbeit am Computer jedoch wann immer möglich Ayden. »Danach könntest du ein paar Filme entwickeln«, fügte er hinzu.

Ayden mochte die Dunkelkammer. Das rötliche Licht, die Stille, das langsame Erscheinen der Bilder auf dem Papier im Entwickler. Keine hochentwickelte Technik mit unbegrenzten Möglichkeiten, keine vernetzte Welt, in der man Nachrichten und Fotos in Bruchteilen von Sekunden um den Globus jagen konnte. Einfach nur Stille und gedämpftes Licht. In dieser ruhigen Welt, in der die Zeit unwichtig wurde, konnte er sich entspannen. Oder nachdenken. Er wusste, dass Joseph ihn genau deswegen dorthin schickte.

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich für sein schroffes Verhalten.

»Schon gut.«

Joseph war keiner, der in Floskeln Zuflucht suchte. Dass er es jetzt tat, bedeutete nichts Gutes. Er musste ahnen, was in Ayden vorging, doch er sprach ihn nicht darauf an. Nichts war gut. Das wussten sie beide.

»Da ist noch was«, sagte Joseph. »Während du in der Halle drüben warst, hat sich jemand nach dir erkundigt.«

Ayden seufzte. »Wenn wieder einer wegen der kaputten Fenster angerufen hat, will ich es gar nicht wissen.«

»Du hast dich doch entschuldigt?«, vergewisserte sich Joseph.

»Ja.«

Zumindest bei den Wrights, um deren Scheiben es ging. Es hatten sich auch andere beschwert, solche, die nicht in der Nähe wohnten, und einfach ihre Wut an jemandem ausleben wollten.

»Es war eine junge Frau.«

Aydens Herz begann schneller zu schlagen.

»Hat sie gesagt, wie sie heißt?«

»Nein. Aber sie hat gefragt, ob für mich ein junger Fotograf arbeitet.«

»Was hast du geantwortet?«

»Na, was schon? Ich habe Ja gesagt. Hätte ich nicht sollen?«

»Doch. Hat sie … Hat sie nach meinem Namen gefragt?«

»Hat sie.«

»Und war … war das alles?«

»Ja. Nachdem ich ihr deinen Namen genannt habe, fragte ich sie natürlich, ob ich etwas ausrichten soll, aber sie beendete das Gespräch.« Prüfend sah Joseph ihn an. »Hast du an diesem Konzert irgendwelche Herzen gebrochen oder Versprechen gemacht, die du nicht halten kannst?«

»Was?« Einen Augenblick lang hatte Ayden keine Ahnung, wovon Joseph sprach. Dann erinnerte er sich an seine Ausrede.

Joseph schüttelte den Kopf. »Sollen wir jetzt wirklich so tun, als ob du auf einem Konzert gewesen bist, oder können wir diesen Teil überspringen und darüber reden, was los ist?«

»Später«, sagte Ayden und verschwand im Büro, bevor Joseph ihn festnagelte und darauf beharrte, mehr zu erfahren.

Die nächsten zwei Stunden verbrachte er damit, Bestellungen zu erledigen. Er bestätigte Aufträge, packte Kameras und Bilder ein und trug sie zur Post. Auf dem Weg nach Hause sah er Moiras Ehemann Henry am Fenster. Der dünne Mann mit dem blassen Gesicht saß da wie auf einem Aussichtsposten und beobachtete die Menschen in den Gassen.

Wieder zurück, verschwand Ayden in der Dunkelkammer, doch diesmal kamen seine Gedanken in der Stille nicht zur Ruhe. Über das Papier in der Flüssigkeit schoben sich blaue Augen und statt der Bilder entwickelte sich noch einmal Katas Geschichte.

Nathan war bei einem seiner Streifzüge durch die dunklen Seiten des Internets an Informationen hängen geblieben. Irgendwelche Russen planten einen Deal. Sie drohten ihren Geschäftspartnern Stefan und Brigitta Benning damit, ihnen oder ihrer Tochter Kata etwas anzutun, falls sie abspringen sollten oder die Sache platzen ließen. Die Tochter war siebzehn Jahre alt und damit ein Fall für Lost Souls Ltd. Sie waren an der Geschichte drangeblieben und hatten Kata im Auge behalten. Es gab Gerüchte über Morddrohungen, über Bomben, über einen Anschlag. Am Ende wurde es zu einem Wettlauf gegen die Zeit.

Ayden dachte an den Nachmittag, an dem Kata unerwartet nach Hause gekommen war. Er durchlebte noch einmal die Angst um sie, die Erleichterung nach ihrer Rettung, den Schock, als er erfahren hatte, dass Owen sie in seine Obhut genommen hatte, ausgerechnet Owen. Und nun deutete Nathan neue Gefahren an. Noch lagen sie unscharf vor ihnen, wie die Fotos im Entwickler, doch wenn alles klar war, konnte Kata erneut in Gefahr sein.

Die Bilder gewannen an Kontur, zeigten sich in ihrer ganzen Perfektion. Ayden legte sie in das Fixierbad und hängte sie anschließend an die Leine über den Behältern. Der Weg zurück in den Laden fiel ihm schwer.

»Kommst du zum Essen?«, fragte Joseph. »Ich habe auf dem Markt frisches Gemüse gekauft und mache eine Gemüselasagne.«

»Ich werde den Auftrag von Mr Timberlake annehmen«, sagte Ayden, ohne auf die Frage nach dem Essen einzugehen. Das Ende der Antwort, auf die Joseph gewartet hatte. Das Ende von etwas, das gut gewesen war.

»Das ist …«

»Ich geh den Laden schließen.«

Schnell wandte sich Ayden ab. Er konnte jetzt nicht so tun, als ob nichts wäre.

Ayden rollte den Ständer mit den Postkarten in den Laden, verriegelte die Tür und zog sich in die Lagerhalle zurück. Gedankenverloren zog er den Pullover an, der über dem Stuhl beim Schreibtisch hing. Der schwache Geruch von Räucherstäbchen stieg ihm in die Nase. Ayden sog ihn in sich auf. So roch Unschuld, die nicht unschuldig sein wollte. So hatte er auch einmal gerochen, vor langer Zeit, als er noch anders hieß und sein Leben zwar nicht in Ordnung gewesen war, aber trotzdem irgendwie gut.

Jetzt war es, wie es war.

Er griff nach dem Handy, mit dem er vor ein paar Stunden Nathan angerufen hatte.

»Timberlake«, meldete sich Nathan.

»Hast du Kontakt mit Igor?«

»Raix hat gezaubert. Frag mich nicht wie. Wenn sein Kopf funktioniert, sprühen die Funken.«

Raix war ein Genie gewesen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem irgendwelche Spinner es mit ihren Forschungen zu weit getrieben hatten und aus ein paar genialen Gehirnen Superhirne machen wollten. Jetzt war Raix immer noch ein Genie, aber eins mit Totalausfällen und Kopfschmerzattacken, wie sie nur wenige Menschen kannten. Aber er hatte nicht verlernt, mit Computern und Handys Dinge zu tun, von denen die meisten keine Ahnung hatten.

»Was läuft da in Russland, Nate?«

»Igors Quellen und Kontakte berichten übereinstimmend, dass die Russen die Daten zwar bezahlt, aber nicht erhalten haben.«

»Das hätten die Bennings nie gewagt! Nicht, nach all den Drohungen gegen sie und Kata. Und die Russen hätten nicht bezahlt, ohne die Ware zu haben.« Ayden konnte sich das nicht erklären. »Bist du sicher, dass die Gerüchte stimmen?«

»Ja.«

»Dann müssen die Bennings den Russen aus irgendwelchen Gründen falsche oder wertlose Daten geliefert haben. Die Russen haben ein Zeichen gesetzt: Wer glaubt, uns verarschen zu können, bezahlt diesen Irrtum mit dem Leben.«

»Möglich. Oder es spielt noch jemand mit.«

Es gab nur einen, dem Ayden das zutraute. »Owen.«

»Genau. Ich denke, er hat sie alle gelinkt. Die Bennings sind tot. Wenn die Ermittler eine Spur finden, dann führt sie nach Russland. Zu den Leuten, die die Daten bestellt und bezahlt haben.« Nathan lachte heiser. »Weißt du, was ich glaube? Owen hat die Daten. Keine Ahnung, wie er das hinbekommen hat. Aber das ist schon fast genial.«

»Wenn es denn so ist.«

»Es ist so, glaub mir. In Owens Position muss man zeigen, wer der Boss ist. Falls die Bennings diesen Deal mit den Russen hinter seinem Rücken durchgezogen haben, konnte er gar nicht anders.«

Man kann immer anders, dachte Ayden. Es war sinnlos, das Nathan erklären zu wollen. In dieser Hinsicht waren sich Nathan und John Owen sehr ähnlich. Auch für Nathan gab es Dinge, die einfach getan werden mussten. Egal wie schrecklich sie waren, und egal was für Konsequenzen sie mit sich brachten.

»Du weißt, was das bedeutet?«, fragte Nathan.

»Ja.« Mit den Russen spielte man nicht ungestraft, auch nicht, wenn man John Owen war. Kata befand sich mitten in einem sehr schmutzigen Krieg. Sie mussten sie rausholen, bevor die Dinge rund um sie hochgingen. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Igor meint, die Russen stecken noch in der Planung. Ich möchte mit Raix ein paar Dinge aufgleisen und komm dann so schnell wie möglich runter zu dir.«

»Grüß ihn von mir«, bat Ayden. »Und beeilt euch.«

Das Gespräch mit Nathan konnte höchstens ein paar Minuten gedauert haben. Ein paar Minuten, die alles veränderten. Ayden musste Leute mobilisieren, sie in Bereitschaft versetzen und auf ihre Aufgaben vorbereiten. Er fuhr seinen Computer hoch und loggte sich in seinen Mailaccount. Beim Überfliegen der eingegangenen Nachrichten blieb er an einem Betreff hängen.

Lynton. Außer Kata und Nathan wusste niemand, wo er gewesen war. Kata kannte diesen Mailaccount nicht und Nathan würde keine Nachricht mit einem solchen Betreff schreiben. Ayden schaute sich den Absender an. Stefan Benning. Das war unmöglich. Stefan Benning war seit mehr als einem Monat tot.

Ayden führte den Cursor auf den Betreff und öffnete die Mail.


Die erste Warnung war wohl nicht klar genug. Dann muss ich deutlicher werden. Haltet euch aus dieser Sache heraus, wenn ihr nicht wollt, dass euch oder Menschen, die euch nahestehen, etwas zustößt.



Graue Wolken hingen tief über dem Wasser, das beinahe dieselbe Farbe hatte wie der Himmel. Kata zog den Reißverschluss ihrer Jacke ganz nach oben und schaute zu den Klippen, wo ihr Ayden begegnet war. Sie hatte von ihm geträumt, einen wirren, beängstigenden Traum, der sie auch nach dem Aufwachen nicht losließ.

Mit klopfendem Herzen hatte sie in Josephs Laden angerufen, bereit, den Anruf sofort abzubrechen, wenn Ayden ihn entgegennahm. Aber es war Joseph Cole gewesen, der ihr geantwortet hatte. »Geht es um die eingeschlagenen Fensterscheiben?«, hatte er ziemlich unfreundlich gefragt, als sie sich nach Ayden erkundigt hatte.

»Ist es das Wetter, das dir auf die Stimmung schlägt, oder gibt es etwas, das du mir verheimlichst?«

Kata fuhr herum. John kam durch die Rosenbeete auf sie zu und stellte sich neben sie. Entspannt steckte er seine Hände in die Hosentaschen. »Im Ernst«, meinte er. »Ich glaube, dich beschäftigt etwas.«

Eingeschlagene Fensterscheiben. Eine seltsame Warnung vor John, die eine Drohung sein konnte. Ein von Gewalt und Tod geprägtes Leben. Auch wenn dieser Ayden Morgan Kata nicht wie ein Verbrecher vorgekommen war, ging vielleicht eine Gefahr von ihm aus. Sie entschied, sich John anzuvertrauen. »Ich bin jemandem begegnet, der behauptet, mehr über das Attentat zu wissen.«

Kaum hatte Kata die Worte ausgesprochen, kamen ihr Zweifel. Tat sie das Richtige? Der Rest ihres Telefonats mit Joseph Cole war nämlich gut verlaufen. Er hatte nicht geklungen, als bereue er es, mit Ayden zusammenzuarbeiten.

»Bestimmt war das nur jemand, der in den Medien davon gelesen hat«, relativierte sie ihre Worte schnell. »So ein Verschwörungstheoretiker, weißt du?«

»Das kann gut sein«, antwortete John. »Es gibt eine Menge Irre auf der Welt.«

»Es ist nur so …« Kata zögerte. »Er wusste Dinge, die er eigentlich gar nicht wissen konnte.«

»Weil sie nirgendwo in den Medien erwähnt wurden?«

Sie nickte.

»Warum hast du mir das nicht früher gesagt?« Es lag kein Ärger in Johns Stimme, eher Unsicherheit und Besorgnis.

»Er …« Kata brach ab. Sie hatte beinahe nichts in den Medien gelesen. Woher konnte sie also wissen, ob Ayden das mit der Kette nicht doch irgendwo aufgeschnappt hatte? Er war ein Verirrter, der sich einredete, sie retten zu müssen. »Vergiss es«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe mich in etwas verrannt.«

»Sich in etwas verrennen kann man nur, wenn einen etwas verfolgt, auch wenn es nur in Gedanken ist«, meinte John. »Wo hat er dich denn angesprochen?«

»Auf der Klippe. Gestern.«

»Auf der Klippe?«

Zum ersten Mal, seit Kata John kannte, verlor er die Fassung. Bestürzt drehte er sich zu ihr um und packte sie mit beiden Händen an den Schultern. »Hat er dir etwas getan? Bist du deshalb verletzt?«

Tränen schossen in ihre Augen. Sofort ließ John sie los.

»Entschuldige«, sagte er heiser. »Es tut mir leid.«

»Er konnte nichts dafür.« Kata wusste nicht, weshalb sie Ayden verteidigte. »Ich habe mich erschrocken und bin weggelaufen.«

»Such den Fehler nicht bei dir.« John klang immer noch aufgebracht. »Dieser Mann muss dich beobachtet haben und dir nachgegangen sein. So etwas gilt es, ernst zu nehmen. Sehr ernst!«

Die eindringliche Art, wie John sprach, machte Kata Angst. Vielleicht war Ayden mehr als verwirrt. Ein Psychopath. Das Wort schmerzte. Aber hatte sie nicht selber gedacht, dass er krank war? Und wenn er kränker war, als sie sich das vorstellen konnte?

»Ayden«, sagte sie. »Ayden Morgan. Das ist sein Name. Er arbeitet in einem Fotoladen in Plymouth.«

»Ayden Morgan«, wiederholte John. »Ein Fotoladen in Plymouth. Ich werde mich erkundigen und dir so schnell wie möglich Bescheid geben. Versprich mir, heute hier auf dem Grundstück zu bleiben!«

Das hatte Kata sowieso vorgehabt. Nach allem, was sie am Vortag erlebt hatte, scheute sie die Welt außerhalb von Secret Garden.

Gemeinsam gingen sie durch den Rosengarten zurück in Johns Büro. »Hast du heute etwas vor?«, fragte er sie.

»Nichts Besonderes.« Es tat weh, das auszusprechen, weil es bedeutete, kein Ziel zu haben, nicht zu wissen, was man vom Leben erwartete. »Ich habe mir gedacht, ich könnte Elijah im Garten helfen.«

»Tu das.« John fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Was hältst du davon, dir deinen eigenen Garten anzulegen? Drüben, beim Cottage? Es wäre allerdings ziemlich viel Arbeit, denn das Grundstück ist total verwildert. Und wenn du dir die Wildnis schon anschaust, wirf doch gleich einen Blick ins Haus. Da könnte man etwas daraus machen.«

War das ein Angebot gewesen? John wusste, wie sehr ihr das kleine Cottage am Anfang der Einfahrt gefiel.

»Ja, das ist ein Angebot«, sagte John, als hätte er ihre ungestellte Frage gehört. »Vielleicht ist es an der Zeit, dir ein erstes Ziel zu setzen.«

Schon wieder schossen Kata Tränen in die Augen. »Kannst du Gedanken lesen?«

»Manchmal. Und manches ist schlicht und einfach eine Frage des Alters und der Erfahrung.« Er zwinkerte ihr zu. »Ich muss los.«

Kata begleitete ihn nach draußen, wo Olaf schon wartete.

»Kein Spaziergang heute?«, fragte er.

»Nein, ich habe zu tun.«

Noch während sie die Worte aussprach, fühlte Kata, wie gut sie ihr taten.

Olaf öffnete John die Wagentür.

»Frag Esther nach dem Schlüssel zum Cottage.« John stieg ein. »Bis heute Abend.«

»Bis heute Abend.«

Kata schaute dem Wagen nach, wie er die Einfahrt hinunterfuhr, das Cottage passierte und durch den großen Torbogen am Ende des Grundstücks fuhr. Dann machte sie sich auf die Suche nach Esther.

Sie fand sie in ihrem Büro. Die Tür stand offen, wie immer, wenn John unterwegs war. Ich bin für dich da, schien Esther damit sagen zu wollen, ich habe Zeit für dich. Trotzdem klopfte Kata an.

Esther drehte ihren Stuhl in Richtung Tür. »Kata«, sagte sie überrascht. »Kein Spaziergang heute? Ich habe mir gerade Tee gemacht. Willst du auch einen?«

»Nein danke«, lehnte Kata ab. »John hat mir angeboten, den Garten beim Cottage neu zu gestalten.«

»Das ist ja wunderbar!«

Die Freude über diese Nachricht klang etwas verhalten. Vielleicht, weil Esther wusste, wie viel Arbeit das bedeuten würde. Aber Kata hatte ja noch mehr Neuigkeiten. »Ich darf mich auch im Cottage umsehen. Kannst du mir den Schlüssel geben?«

Einen Augenblick lang glaubte Kata, Bestürzung in Esthers Gesicht zu erkennen, doch bevor sie sich fragen konnte, warum Esther so heftig reagierte, war der Ausdruck verschwunden.

»Natürlich.« Esther räusperte sich. »Aber möchtest du da wirklich hineingehen?«

Kata versuchte, die schwere Stimmung, die sich nach ihrer Frage über den Raum gelegt hatte, mit einem kleinen Scherz aufzulockern. »Warum nicht? Spukt es da drin etwa?«

»Ja«, antwortete Esther zu ihrer Überraschung. »Zumindest erzählt man sich das. Ich bin zwar noch keinem Geist begegnet, aber mich beschleicht jedes Mal ein seltsames Gefühl, wenn ich dort bin.«

Sie ließ ihre Hand über das hölzerne Schlüsselbrett neben ihrem Pult gleiten. Manche der Schlüssel waren neu, andere alt und zum Teil kunstvoll geformt. Nach einem dieser schmiedeeisernen Schlüssel griff Esther und hielt ihn Kata hin.

Er fühlte sich kühl und schwer an.

»Lass ihn nicht aus den Augen«, legte ihr Esther ans Herz. »Und bring ihn zurück, wenn du dir das Haus angesehen hast.«

»Ist das der einzige?«

»John hat noch einen.«

Nachdenklich verließ Kata das Büro. Geister konnten nicht der Grund für Esthers seltsames Verhalten sein. Dazu war Johns langjährige Hausangestellte viel zu praktisch und pragmatisch.

Vielleicht reagiere ich zu empfindlich, dachte sie, als sie über den kleinen Fußweg zum Cottage ging. Gefühle waren für sie etwas Verwirrendes gewesen, seit sie sich erinnern konnte. Nach dem Tod von Stefan und Brigitta war alles noch komplizierter geworden. Es gab viele Dinge, die man lernen konnte. Sprachen, Mathematik, die Geschichte eines Landes oder einer Kultur, ein Instrument zu spielen. Aber niemand lehrte einen wirklich etwas über Gefühle. Natürlich, man konnte sie benennen, zuordnen, diskutieren, analysieren und was sonst alles noch, doch wie konnte man wissen, wie andere sie empfanden?

Manchmal schaute sich Kata die Menschen um sich herum an und fragte sich, wie es in ihnen aussah, ob ihre Freude die gleiche war wie ihre, ihre Angst dieselbe, ihre Trauer eine andere. Sie selbst zog es vor, ihre Gefühle so gut wie möglich zu verbergen, einerseits, weil sie von Stefan und Brigitta so viele ungeschriebene Regeln erklärt bekommen hatte, dass es ihr schlicht zu viel war, und andererseits, weil die Erfahrung sie gelehrt hatte, nicht zu viel preiszugeben. Es war einfacher, die Dinge mit sich alleine auszumachen.

Im Internat war sie damit oft angeeckt. Sie mochte nicht in das kindische Begeisterungsgeschrei ihrer Mitschülerinnen einstimmen, wegen Kleinigkeiten in hysterisches Weinen ausbrechen, an völlig überspannten Riten teilnehmen. Mit der Zeit knackte sie zwar den Code, wann ihre Klassenkameradinnen wie reagierten, aber vieles davon erschien ihr lächerlich.

»Sie zeigt leider viel zu wenig Emotionen«, war ein Standardsatz bei Elterngesprächen gewesen.

»Du bist halt reifer als andere Mädchen deines Alters«, hatte Stefan sie getröstet.

Und wenn er unrecht hatte? Wenn mit ihr etwas nicht stimmte, weil sie anders fühlte als andere? Irgendwann hatte Kata das Fragen eingestellt. Es brachte nichts. Sie fühlte, was sie fühlte. Wenn es weniger, mehr oder anders war als bei anderen, dann war es eben so. Nach Stefans und Brigittas Tod wusste sie, dass es nicht weniger sein konnte, denn der Schmerz hatte sie beinahe zerrissen. Aber es war ihr Schmerz. Sie wollte ihn nicht vor sich hertragen wie ein Schild, auf dem Trauer stand.

Esther hätte das eigentlich verstehen müssen, denn auch sie gehörte zu den Menschen, die ihre Gefühle kontrollierten. Umso seltsamer war ihre Reaktion auf die Bitte nach dem Schlüssel gewesen. Kata überlegte sich, sie später darauf anzusprechen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Sie selber mochte es auch nicht, wenn andere sie drängten, über sich zu sprechen.

Schluss jetzt, sagte sie sich, als sie bei der Steinmauer ankam, die das Grundstück beim Cottage umgab. Elijah mochte diese Mauer genauso wie Kata. Er mähte nie ganz an sie heran, sondern ließ einen Streifen des hohen Grases stehen, in dem bunte Wiesenblumen wuchsen. Er hatte auch das hölzerne Gatter nie ersetzt, das leicht schief in der Öffnung der Mauer hing. »Es ist das Tor zu einer anderen Welt«, hatte er Kata erklärt. »Eine, in der die Zeit stehen geblieben ist.«

Zu Elijahs großem Bedauern hatte John ihm untersagt, im Garten mehr Arbeiten als nötig zu verrichten.

»Weißt du, warum?«, hatte Kata den Gärtner gefragt, worauf er ratlos den Kopf geschüttelt hatte.

Bestimmt würde er sich freuen, wenn Kata ihm mitteilte, dass John seine Meinung geändert hatte. Sie würde es ihm erzählen, später, wenn sie sich umgesehen hatte. Mit einem aufgeregten Kribbeln im Magen drückte sie das Gatter auf.

Eigentlich hatte sie sich zuerst den Garten ansehen wollen, doch das kleine, steinerne Gebäude, an dem sich wilde Reben und Efeu hochrankten, zog sie magisch an. Von Anfang an hatte Kata das Cottage gefallen und der Gedanke, es gleich betreten zu können, löste wildes Herzklopfen in ihr aus. Sie hätte nicht erklären können, warum das so war, denn wenn sie wirklich gewollt hätte, hätte sie John einfach darum bitten können, es ihr zu zeigen. Vielleicht war ich noch nicht bereit, überlegte sie sich, ohne zu wissen, wofür sie denn hätte bereit sein müssen, und ob sie es jetzt wirklich war.

Behutsam machte sie das Gatter hinter sich zu. Es gab nicht für alles eine Erklärung. Sie musste lernen, das zu akzeptieren.

Während Kata einem überwachsenen, kaum mehr sichtbaren Pfad auf die Vorderseite des Gebäudes folgte, umklammerten ihre Finger den Schlüssel in ihrer Hosentasche. Vor der schwarzen Holztür, von der die Farbe abblätterte, zog sie ihn heraus und steckte ihn ins Schloss. Er ließ sich nur schwer einfügen und als sie ihn drehen wollte, klemmte er zunächst. Kata benötigte mehrere Anläufe, bis das Schloss endlich offen war. Sie drückte die Klinke nach unten und stieß die Tür auf. Das Holz ächzte und quietschte. Kata fragte sich, wann wohl zum letzten Mal jemand über die Schwelle dieses Hauses getreten war.

Der trockene Geruch abgestandener Luft und von Staub drang in ihre Nase. Das Haus mochte lange unbewohnt gewesen sein, doch die Feuchtigkeit und mit ihr der typisch modrig miefige Geruch war ihm ferngeblieben. Durch die offene Haustür flutete Licht in den Gang, aufgewirbelte Staubkörner tanzten über den Möbeln, die mit weißen Tüchern abgedeckt waren. Die Türen im Innern standen offen und gaben einen Blick auf die Zimmer frei. Wer immer hier gewohnt hatte, hatte nichts mitgenommen. Wie erstarrte Gespenster standen die verhüllten Möbel in den Räumen. In Katas Kopf begann eine Stimme ein Lied von blauen Augen zu singen. Die Härchen an ihren Armen stellten sich auf, während die Stimme stärker und heller wurde. Blue Blue Eyes, sang sie hell und warm. Blue Blue Eyes.
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Nathan zog die Mütze vom Kopf und schüttelte sich wie ein nasser Hund.

»Zieh deine Jacke und die Stiefel aus!«, befahl Raix, der mit einer Tasse Kaffee im Türrahmen der Küche stand. »Ich habe den Boden gerade erst geputzt.«

»Ja, Mama.« Grinsend kam Nathan den Befehlen seines Freundes nach, der das Haus im Moment seiner Ankunft in Beschlag genommen hatte. »Hast du für mich auch einen heißen Kaffee? Und vielleicht ein Stück frisch gebackenen Kuchen?«

Raix verdrehte theatralisch die Augen. »Reicht man dir den kleinen Finger …«

»Ja, ja, schon gut«, unterbrach ihn Nathan. Schnüffelnd wie ein Hund folgte er Raix in die Küche. »Du hast tatsächlich Kuchen gebacken!«

»Muffins«, korrigierte ihn Raix. »War gar nicht so einfach, neben all dem Whisky die Lebensmittel zu finden.«

Nathan hörte den Vorwurf in Raix’ Stimme, doch er ging nicht auf die Bemerkung ein. »Ich habe uns das Abendessen gefangen«, sagte er.

»Fisch, nehme ich an.«

»Genau.«

»Den kochst du. Ich mache uns Kartoffeln dazu. Und in Ermangelung frischen Gemüses dieses Zeugs aus den Dosen.« Angewidert verzog Raix das Gesicht.

»Morgen gehen wir einkaufen«, versprach Nathan. »Damit auch die Grünzeugesser in diesem Haus auf ihre Kosten kommen.«

Er hatte sich darauf gefreut, mit Raix unter einem Dach zu wohnen, doch er hatte ziemlich schnell festgestellt, dass Raix anspruchsvoller war als sämtliche seiner kurzen Affären, von denen er jedoch im Gegensatz zu Raix noch nie eine in sein entlegenes Haus auf der Insel gebracht hatte.

»Hast du Igor erwischt?«, fragte er.

Raix schüttelte den Kopf und stellte Nathan eine Tasse Kaffee und zwei Schoko-Muffins auf den Tisch. »Mit einer sicheren, stabilen Internetverbindung wäre es einfacher«, sagte er vorwurfsvoll.

»Sei froh, dass wir überhaupt eine haben«, zog ihn Nathan auf.

»Haha! Ich versuche es in einer Stunde noch einmal.«

»Und sonst?«

»Hat ein toter Mann Ayden eine Mail geschickt. Auf eine Adresse, die weder ein toter noch ein lebender Mann unmöglich kennen kann.«

»Unmöglich scheint in diesem Fall nur deine Formulierung zu sein«, sagte Nathan und erntete damit ein weiteres genervtes Augenrollen. »Offensichtlich ist es möglich. Sonst wäre die Mail nicht in Aydens Mailkasten.«

»Diese Leute sind gut.«

»Ich nehme nicht an, dass sie Ayden zum Geburtstag gratuliert haben.«

»Ayden hatte Geburtstag? Wann denn?«

»Vor drei Monaten.« Nathan trank einen Schluck und verbrühte sich beinahe die Zunge. »War ein Scherz.«

»Ich finde es nicht witzig, wenn sich unsere Feinde in unser System loggen.« Raix deutete auf den Laptop auf dem Tisch. »Wenn sie bei Ayden drin sind, könnten sie auch bei dir drin sein. Ich check das mal gründlich durch.«

»Kannst du herausfinden, wer uns ausgetrickst hat?«

»Ich werd’s versuchen. Aber wenn sie bei uns keine Spuren hinterlassen haben, müssen wir runter nach Plymouth, zu Ayden.«

»Werden wir.« Nathan griff nach einem der Muffins und drehte ihn in seinen Händen.

»Er ist nicht giftig«, sagte Raix.

»Wer?«

»Der Muffin.«

»Aber unser Feind.« Nathan dachte an seine einzige Begegnung mit Owen, ein kurzes Aufeinandertreffen in einer VIP-Lounge an einem Flughafen. Sie hatten sich beide angesehen und im anderen die innere Kälte erkannt. »Seine eigenen Leute in die Luft zu jagen, um zu zeigen, wer der Boss ist! Das nenne ich tödlich giftig.«

Raix pickte ein paar Krümel vom Tisch und schob sie in seinen Mund. »Mmm«, murmelte er zustimmend. »Immerhin haben die Bennings das Kind großgezogen, das er ihnen anvertraut hat.«

Nathan biss in den Muffin. »Sie hätten ihn nicht hintergehen sollen«, sagte er mit vollem Mund.

Raix musterte ihn erwartungsvoll. Nathan grinste in sich hinein und schwieg.

»Sie gehörten zu den Spitzenleuten in Johns Organisation, sie wurden von ihm unterstützt und beschützt.« Raix sah aus, als sei er nicht ganz bei der Sache. »Warum sind sie dieses Risiko eingegangen?«

»Nun, wenn es so ist, wie bei den meisten, dann war es die Gier nach mehr. Mehr Geld, mehr Einfluss, mehr Macht.«

»Oder sie wollten sich absetzen. Wie damals …«

»Möglich«, unterbrach ihn Nathan und biss ein weiteres Stück des Gebäcks ab.

Schweigend schaute ihm Raix beim Kauen zu. Sein Gesicht sprach Bände. Gleich würde er mit seiner Frage herausplatzen. In Gedanken zählte Nathan einen Countdown. Fünf, vier, drei …

»Jetzt sag schon!«, brach es aus Raix heraus.

»Ich glaube, es war die reine Gier.« Nathan musste sich zusammennehmen, um nicht loszuprusten.

»Das meine ich nicht«, drängelte Raix.

»Was dann?«, fragte Nathan unschuldig.

»Schmeckt’s?«

»Na ja …«, begann Nathan, um bei Raix’ Anblick in schallendes Gelächter auszubrechen.

»Sehr lustig«, brummte Raix.

»Es schmeckt köstlich, Mam. Lecker, vorzüglich, deliziös, ein …« Weiter kam Nathan nicht. Er verschluckte sich.

»Dir backe ich wieder mal was.« Beleidigt verzog sich Raix ins Wohnzimmer.

Nathan trank seinen Kaffee und aß die Muffins, die wirklich vorzüglich schmeckten. Raix würde nicht lange schmollen, das wusste er.

Genauso war es auch. Keine zehn Minuten später saß er wieder bei Nathan am Küchentisch. »Was ist eigentlich mit den Daten?«, fragte er.

»Die sind Owens Problem.«

»Irgendwie schon.« Nervös rutschte Raix auf seinem Stuhl herum. »Also ich … Wenn ich die Russen wäre, würde ich nicht zweimal bezahlen. Ich würde die Daten eintauschen. Gegen etwas, das John viel bedeutet.«

Daran hatte Nathan längst gedacht. In seinen Gedanken war er noch einen Schritt weiter gegangen. »Vielleicht ist das genau das, was Owen will«, sagte er.

»Du meinst, er hofft, die Typen schnappen sich Kata und erledigen sie für ihn?« Raix schüttelte langsam den Kopf. »Nein, so was kann man nicht planen.«

Raix würde sich wundern! In den letzten Jahren hatte Nathan eine Schattenwelt kennengelernt, die bevölkert war von Menschen mit kranken Hirnen, in denen sie sehr kranke Gedanken brüteten, um sie dann eiskalt auszuleben. Selten sahen diese Menschen aus wie das leibhaftige Böse. Vielleicht hatte er deshalb den Mörder seiner Schwester noch nicht gefunden: Weil er mitten unter ihnen war, ein normaler, durchschnittlicher Mensch, der in einem normalen, durchschnittlichen Haus in einer normalen, durchschnittlichen Stadt lebte.

»Du spielst doch Schach«, sagte er zu Raix. »Wie viele Züge planst du voraus?«

Er kannte die Antwort. Weil er noch nie gegen Raix gewonnen hatte, obwohl er selber ein sehr guter Spieler war.

»Viele.« Raix’ Augen weiteten sich, als ihm klar wurde, was Nathan mit seiner Frage gemeint hatte.

»John spielt auf seine eigene Art Schach«, erklärte Nathan. »Er muss damit rechnen, dass Kata herausfindet, wer er ist. Er könnte wissen, dass Ayden mit ihr gesprochen hat, und auch worüber. Die Russen die Schmutzarbeit machen zu lassen, wäre in seinen Augen der richtige Zug. Der Mann ist brandgefährlich.«

Und vielleicht wirklich eine Nummer zu groß für sie, wie Ayden gesagt hatte. Nathan goss einen weiteren Kaffee in seine Tasse und ging damit zum Fenster.

Der Nebel war zurückgekommen und schlich um das Haus am Ende der Welt. Nathan hatte sich ganz bewusst für diesen Ort entschieden: Ein kleines, verlassenes Haus in einer Bucht, die zu beiden Seiten von Klippen umgeben war, das ideale Versteck für einen, der die Gefahr suchte und die dunklen Seiten auslotete. Er hatte nur einen einzigen Nachbarn, dem genauso viel an Privatsphäre lag wie ihm, und bis zur einspurigen Inselhauptstraße führte ein holpriger Feldweg, vor dem selbst neugierige Touristen zurückschreckten. An der Nordseite der Bucht gab es eine gut vor den Blicken vorbeifahrender Bootsleute verborgene Anlegestelle. Meistens deckte sich Nathan auf der Inselhauptstadt mit Lebensmitteln ein, bevor er sich in die Bucht verkroch. Er achtete darauf, seine blonde Mähne unter einer Mütze zu verstecken und sich so unauffällig wie möglich zu kleiden. Doch selbst wenn ihn jemand erkannt hatte, was Nathan bezweifelte, hätte er ihn nicht angesprochen. Wer hier seiner Wege gehen wollte, konnte das tun.

Den einzig wirklichen Kontakt pflegte er zu Caleb, seinem Nachbarn. Ohne große Worte hatten sie sich beide auf Anhieb verstanden, und seit Caleb Nathan bei ziemlich stürmischer See das Leben gerettet hatte, vertraute Nathan ihm blind. Bei ihm holte er sich Rat und Werkzeuge, im Gegenzug half er Caleb, dem die Gicht zu schaffen machte, bei schwierigen Arbeiten. Keiner von beiden redete viel, aber jeder wusste, dass er sich auf den anderen verlassen konnte. Caleb war es auch gewesen, der Nathan die Schleichwege und Verstecke der Schmuggler gezeigt hatte.

»Vom Haus zur Bucht hinunter gibt es einen geheimen Gang«, sagte Nathan.

»Echt?« Raix stand auf, stellte sich zu Nathan ans Fenster und starrte in die weiße Suppe hinaus.

»Ja. Eine Fluchtroute der Schmuggler.«

»Ist ja cool.«

»Vor allem praktisch. Hat noch mehr davon.«

Aus Nathans Hosentasche dudelte der nervende Klingelton eines Billighandys. Er fischte das Gerät heraus, nahm den Anruf an und drücke die Lautsprechertaste.

»Die Hard«, dröhnte Igors Stimme durch den Raum.

»Bruce Willis«, antwortete Nathan.

»Die Russen machen sich bereit.«

»Wie viel Zeit haben wir noch?«

»Ich schätze, ein paar Tage. Es ist schwer, an genaue Informationen zu gelangen, weil sie extrem vorsichtig sind. Aber sie werden kommen.«

»Das reicht nicht!« Ungeduldig ging Nathan hin und her. »Wir brauchen mehr. Wann werden sie hier sein? Wo genau? Was haben sie vor?«

»Tut mir leid, das ist alles, was ich euch im Moment geben kann.«

Die Verbindung brach ab.

»Ich rufe Peter an«, sagte Nathan zu Raix. »Wir fliegen morgen früh runter nach Plymouth.«

»Fliegen? Mit dem Bandjet?«

»Helikopter. Wir wollen doch unseren Feinden nicht auf die Nase binden, wo wir gerade sind.«

John wirkte bedrückt. Trotzdem versuchte er, Kata in ein Gespräch zu verwickeln, aber nach ein paar einsilbigen Antworten gab er auf. Schweigend saßen sie über ihren Tellern, jeder in seine Gedanken versunken. Kata dachte an die Gespenster im Cottage, die geblieben waren, selbst als sie alle weißen Tücher von den Möbeln entfernt hatte. Sie verstand es nicht. Das Haus war wunderschön, die Einrichtung warm und gemütlich. Wer immer dort als Letztes gewohnt hatte, hatte sich einen Hort der Geborgenheit geschaffen, in dem man sich aufgehoben fühlen konnte. Und trotzdem war Kata kalt gewesen und auch nicht wirklich warm geworden, nicht einmal, nachdem sie in sämtlichen Räumen die Fenster geöffnet und frische, sonnendurchflutete Luft in die Zimmer gelassen hatte.

Sie legte ihr Besteck auf den Teller und schaute John an. »Kennst du ein Lied, in dem die Worte Blue Blue Eyes vorkommen?«

Er zuckte zusammen und verlor für einen Augenblick die Kontrolle über seine Gesichtszüge, nur schnell und kaum wahrnehmbar, aber es reichte, um die Kälte in Kata zurückkehren zu lassen.

»Ich kenne mich mit Liedtexten nicht aus.« Er lächelte sie entschuldigend an. »Ist es wichtig? Dann könnte ich …«

»Nein, nein, schon gut«, unterbrach ihn Kata.

»Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten für dich.« John zögerte, bevor er weiterredete. »Aber vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Wann ist schon der richtige Zeitpunkt für schlechte Nachrichten?«, antwortete sie ungehaltener als beabsichtigt.

Nun legte auch John sein Besteck weg. »Kein guter Tag heute?«

Kata schüttelte den Kopf.

»Ich hatte gehofft, dass dir das Cottage gefällt.«

»Das tut es auch. Es ist wunderschön. Es ist nur … Ach, ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich einfach einen schlechten Tag. Da würden schlechte Nachrichten reinpassen. Dann kann ich den Tag heute Abend abhaken und morgen neu anfangen.«

So, wie sie jeden Tag aufs Neue wieder anfing. Tag um Tag, das hatte sie sich vorgenommen, weil die Zukunft wie eine dicke Nebelwolke vor ihr lag. Heute Morgen hatte sich der Nebel für einen kurzen Moment gelichtet, bis die Gespenster vor ihr gelegen hatten und auch mit dem Entfernen der Tücher nicht weggegangen waren.

»Bist du sicher?«, fragte John.

»Ja.«

»Ayden Morgan ist kein Unschuldslamm.«

Nach allem, was Kata über Ayden gelesen hatte, überraschte sie das nicht. »Was hat er verbrochen?«, fragte sie.

»Nichts wirklich Schwerwiegendes.« John seufzte leise. »Aber es läppert sich ganz schön zusammen. Körperverletzung, Sachbeschädigungen, Diebstähle, Computerdelikte. Er ist ein typischer Kleinkrimineller mit einem Hang zur Flasche, und wenn ich meinen Quellen glauben kann, lügt er, wenn er den Mund aufmacht. Vielleicht ist der Grund dazu in seinem Alkoholproblem zu suchen. Erst kürzlich hat er betrunken randaliert und Fensterscheiben eingeschlagen.«

Die Scheiben, von denen Joseph gesprochen hatte. Sie waren noch das Harmloseste. Aber sie passten zu jemandem, der seinen Weg verloren hatte, so, wie das Trinken dazu passte. Computerdelikte, Diebstähle und Körperverletzung, das gehörte für Kata in eine andere Kategorie. Dazu brauchte es etwas Gemeines in einem Menschen, etwas Zerstörerisches, etwas Brutales. All das hatte sie in Ayden nicht gesehen. Das Wirre, ja. Das Verlorene, ja. Das Dunkle, das auch in ihm steckte, vielleicht. Aber nicht dieses Schlechte, das nun vor ihr lag. Sie wünschte, sie hätte sich John nie anvertraut. Es war besser, nichts zu wissen, als mit einer Wahrheit konfrontiert zu werden, die schäbig und klein war. Genau das wurde Ayden durch Johns Worte. Schäbig und klein. Kata verstand nicht, warum sie das so traurig machte. Sie hatte es doch gewusst!

»Ich bin müde«, sagte sie. »Wenn es dir nichts ausmacht, ziehe ich mich jetzt zurück.«

John nickte verständnisvoll. »Es tut mir leid.«

»Das ist nicht deine Schuld.« Sie erhob sich.

»Ich wäre froh, wenn du deine Spaziergänge für eine Weile einstellen würdest.« John stand ebenfalls auf. »Oder soll ich Ken bitten, dich zu begleiten?«

»Danke, das ist nicht nötig«, lehnte Kata ab. »Ich denke, ich mache einfach eine Weile Pause.«

Auf dem Weg in ihr Zimmer wurde ihr bewusst, wie einsam sie war. Außer John gab es niemanden, mit dem sie sprechen konnte. Esther war nett, aber nicht wirklich jemand, dem man sich anvertraute. Vielleicht sollte sie sich Johns Vorschlag, sich von seinem Personal Trainer begleiten zu lassen, noch einmal überlegen. Nicht, um damit jemanden zum Reden zu haben, sondern um fitter zu werden.

Am Ende der Treppe blieb sie im Flur stehen. Durch ein großes Fenster fiel das Licht der Abendsonne. Kata schaute nach draußen. Unten bei der Einfahrt lag wie verzaubert das Cottage. In Katas Kopf summte eine Frauenstimme das Lied der blauen Augen. Weiße Tuchgespenster tanzten dazu. Einen Augenblick lang glaubte Kata, im Garten des Cottage eine Frau zu sehen, die aussah wie sie. Sie blinzelte und die Frau verschwand.

Kata fror. Vielleicht wurde sie krank. Sie entschied sich, ein warmes Bad zu nehmen und sich danach schlafen zu legen. Während das Wasser langsam die Wanne füllte, ging sie nach unten, um sich einen heißen Tee zu machen. Als sie beim Esszimmer vorbeikam, hörte sie Stimmen.

»Das war keine gute Idee, John.«

»Sie braucht etwas, das sie ablenkt.«

»Aber doch nicht das Cottage!« Esther klang aufgebracht. »Du wolltest die Vergangenheit ruhen lassen. Jetzt bringst du sie zu uns ins Haus und als ob das nicht schon genug wäre, lässt du sie ins Cottage.«

»Es gab keinen anderen Ort für sie.« Im Gegensatz zu Esthers Stimme war Johns ruhig wie immer. »Ich musste sie hierher bringen. Das weißt du so gut wie ich.«

»Jeder andere Ort wäre besser gewesen«, widersprach Esther.

Johns Antwort kam so leise, dass Kata sie nicht verstehen konnte. Sie hörte Stühle rücken und verschwand schnell nach oben, ohne Tee, dafür mit einem flauen Gefühl im Magen. Was hatte Esther gegen sie, dass sie sie nicht hier haben wollte? Und was war mit der Vergangenheit, die man besser ruhen lassen sollte?

Kata schloss sich im Bad ein. Das Wasser roch nach Rosen, der weiße Schaum knisterte leise. Kata glitt in die wärmende Nässe, doch die entspannende Wirkung, auf die sie gehofft hatte, stellte sich nicht ein, und kaum stieg sie aus der Wanne, war ihr wieder kalt. Auch im Bett wurde ihr nicht richtig warm. Obwohl sie völlig erschöpft war, konnte sie nicht einschlafen. Sie sah Ayden vor sich, die Hände leicht erhoben, die Haare vom Wind zerzaust, das T-Shirt an seinen Körper gepresst. Er kam ihr einfach nicht vor wie jemand, der all die Dinge tat, von denen John gesprochen hatte.

Weit nach Mitternacht fiel Kata doch noch in den Schlaf. Sie träumte von schwarzen Rauchwolken am Himmel, von tanzenden Geistern und von dunklen Augen mit langen Wimpern, in denen vieles stand, aber nicht das Böse. Am Ende der Nacht erwachte sie mit einem ungeheuren innerlichen Chaos. Mittendrin leuchtete ein einziger klarer Gedanke. Er war beängstigend, aber Kata entschied, ihm zu folgen.

Sie schrieb eine Karte für John, packte eine Tasche und ging nach unten.

Bei der Tür zu Johns Arbeitszimmer blieb sie stehen und klopfte leise. John war Frühaufsteher. Oft begann er seinen Tag lange vor allen anderen, aber heute wartete sie vergeblich auf eine Antwort. Kata lehnte die Karte gut sichtbar an die Fruchtschale auf der antiken Kommode im Flur und verließ Secret Garden, nicht für einen Tag in Bristol, um etwas Distanz zu gewinnen, wie sie geschrieben hatte, sondern für eine Reise nach Plymouth.

Der Himmel war klar, es roch nach Gras, nach Erde und nach Blumen. Auf den Blättern der Rosen lag Tau. Kata hielt einen Moment inne und staunte einmal mehr über die Pracht der Blumen, bevor sie die Einfahrt hinunterging, vorbei am Cottage, in dem sie die Gespenster geweckt hatte. Still und friedlich lag es da. Nichts bewegte sich, weder im Garten noch hinter den Fenstern.

Bis vor zwei Tagen hatte sie hier in einer Idylle gelebt, einem sicheren Hafen, geschützt vor einer Welt, in der Bomben ein Leben in Sekundenbruchteilen löschen oder ändern konnten. Mit Ayden war der Zweifel in diesen sicheren Hafen vorgedrungen, tanzten Gespenster im Cottage, und sie sah eine Frau, wo keine war. Die Welt stürzte auf sie ein und wenn sie wissen wollte, weshalb, musste sie die Person fragen, die sie davor gewarnt hatte.

Diesmal würde sie Ayden genau zuhören.

Während Ayden behutsam ein Foto nach dem anderen an die Leine über den Behältern hängte, war er in Gedanken bei Kata. Er fragte sich, ob John Owen diesen Privatkrieg mit den Russen ganz bewusst in sein Land holte, oder ob er ihn als Nebeneffekt in Kauf nahm, und welche Rolle Kata in seinen Überlegungen spielte. Was immer John vorhatte: Er hatte nebst den Russen einen weiteren Gegner. Lost Souls Ltd. Nathan und Raix waren unterwegs nach Plymouth. Gemeinsam würden sie einen Plan ausarbeiten, wie sie Kata aus Secret Garden wegholen und in Sicherheit bringen konnten, weit weg von John Owen und seinen dunklen Machenschaften.

Ein Klopfen an der Tür erinnerte Ayden daran, dass er eigentlich zum Arbeiten hier war.

»Ich bin’s«, meldete sich Joseph. »Es ist ein kurzfristiger Auftrag eingegangen. Kannst du mich vertreten oder soll ich den Laden abschließen?«

Ayden wusste, wie sehr es John widerstrebte, das Closed-Schild an die Tür zu hängen. »Ein paar Minuten noch«, rief er. »Dann komme ich.«

Ayden betrachtete die Bilder, die Joseph gemacht hatte: Fotos eines älteren Paares, magisch eingefangen von einer Kamera, die sie nicht zu beachten schienen. Joseph konnte das. Menschen das Gefühl geben, total unbeobachtet zu sein. Er stellte sich nicht in den Mittelpunkt, sondern war einfach da und ließ sie vergessen, dass er ein Objektiv auf sie richtete. Man vertraute ihm, weil er nicht entlarvte oder bloßstellte, sondern den Kern in einem fand und ihn auf seine eigene Art offenlegte. Ayden hatte er nie fotografiert. Nicht nur, weil Ayden es nicht wollte. Aber er hatte seinen Kern gefunden. Das wurde Ayden beim Betrachten der Fotos einmal mehr bewusst. Und ihm wurde klar, dass Joseph über sein geheimes Leben Bescheid wusste. Nicht über alles. Vieles ahnte er wohl nur, anderes konnte er sich zusammenreimen. Aber er wusste um all die Lügen.

Selten war Ayden etwas so schwergefallen, wie Joseph nach dieser Erkenntnis unter die Augen zu treten, doch als er in den Laden kam, war Joseph viel zu sehr mit seinen Vorbereitungen beschäftigt, um über mehr als die Arbeit zu sprechen.

»Es wird nicht allzu spät werden«, sagte er, während er seine letzten Ausrüstungsgegenstände zusammenpackte. »Jemand möchte sein Anwesen verkaufen und es für die Verkaufspräsentation von seiner schönsten Seite zeigen.«

»Ein Anwesen? Du gehst ein Gebäude fotografieren?«

»Die Bezahlung reicht für eine ganze Menge Dachziegel.« Joseph griff nach seinem Rucksack. »Bis heute Abend.«

»Bis dann.«

Schweigend sah Ayden Joseph hinterher. Er hätte der Frau das Bild verkaufen sollen. Es war ja nicht so, dass er das Original nicht mehr hatte. Er konnte jederzeit Abzüge des Bildes machen. Ayden wünschte sich, die Frau hätte ihre Visitenkarte dagelassen.

Im Laden gab es nicht wirklich etwas zu tun. Joseph staubte jeden Morgen alles ab und richtete jede einzelne Kamera und jedes einzelne Bild neu aus. Wenigstens bescherte das schöne Wetter Ayden ein paar Touristen, die von den Bildern im Schaufenster oder von den Postkarten vor der Tür angelockt wurden. Reich war Joseph mit seinem Laden nie geworden, aber es fiel genug zum Leben ab. Und ich danke es ihm, indem ich ihn hintergehe und belüge, dachte Ayden bitter.

Sein schlechtes Gewissen trieb ihn in den Putzraum, um das Glasreinigungsmittel zu holen. Er entfernte Fingerabdrücke von den Glasvitrinen, und als er damit fertig war, machte er sich über die Fenster her. Verbissen nahm er die erste Scheibe in Angriff. Das Klingeln der Ladenglocke stoppte seine Putzwut. Er legte den Lappen weg und drehte sich um.

Drei Männer betraten den Laden. In Sekundenbruchteilen wurde Ayden klar, dass es sich nicht um Kunden handelte. Zwei der Männer, beide in Schwarz, stellten sich breitbeinig zwischen ihn und die Tür, der dritte drehte das Schild auf Closed. Im Gegensatz zu den anderen beiden trug er einen dunkelgrauen Anzug.

»Wenn du nicht sofort deinen Arsch in die Halle rüberbewegst, schlagen wir hier alles kurz und klein«, sagte einer der Schwarzgekleideten.

Ayden zweifelte keinen Augenblick daran, dass diese Männer es tun würden. Langsam wich er zurück. »Wer schickt euch? Owen?«

»Du wirst es früh genug erfahren«, antwortete der Mann im Anzug. Seine Stimme war sanft und eisig zugleich. »Wehtun wird es so oder so.«

Auch daran zweifelte Ayden keinen Augenblick. Er warf einen Blick auf die Uhr über der Ladentheke. Nathan und Raix würden frühestens in ein paar Stunden hier sein. Das reichte nicht.

»Überleg dir gar nicht erst, ob du abhauen sollst.« Der Mann zog ein Handy aus seiner Anzugjacke und hielt es in die Luft. »Sobald du zu rennen beginnst, rufe ich meinen Kollegen an. Er zeigt deinem Chef gerade ein Haus. Du möchtest doch nicht, dass Joseph etwas passiert?«

»Was wollt ihr?« Aydens Mund war trocken, seine Stimme krächzte.

»Deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.« Der Mann im Anzug lächelte. »Erinnerst du dich an die netten Herren in der Gasse?«

Ayden nickte.

»Welcher Teil unserer Warnung war dir nicht klar genug?«

»Die Warnung war klar. Ich verstehe nur nicht, weshalb ihr mich nicht gleich umgebracht habt.«

Nun lachte der Mann. »Jemand da oben hat dich in sein Herz geschlossen.«

Wen meinte er damit? Gott? John Owen? Die Russen? Es war nicht wichtig. Wer immer ihn ins Herz geschlossen hatte, hatte ihm diese Liebe gekündigt. Sonst wären die drei Männer nicht hier.

»Wie mein Begleiter schon erwähnt hat, würden wir uns gerne die Lagerhalle ansehen«, sagte der Mann im Anzug. »Wenn du uns also dorthin führen könntest.«

Auch wenn der Mann seine Worte sehr sorgfältig wählte, waren sie keine Bitte, sondern ein Befehl. Ayden konnte nichts anderes tun, als ihn zu befolgen.

»Du hättest dich von der kleinen Benning fernhalten sollen. Spätestens nach der Warnung.«

»Vielleicht hättet ihr das beim ersten Mal etwas klarer formulieren sollen.« Aydens Stimme krächzte nicht mehr. Worte waren das Einzige, das er noch hatte. Worte. Ausgesprochene und nicht ausgesprochene. Sie waren keine wirkliche Waffe, aber er konnte sich damit ein wenig Würde bewahren in diesem ungleichen Kampf.

»Nun, vielleicht solltest du etwas besser auf die Zwischentöne achten. Das ist generell ein Problem mit euch jungen Leuten. Ihr seid für so etwas nicht mehr sensibilisiert.«

Ayden öffnete die Hintertür von Josephs Laden und trat in den Hof. Joseph hatte das Tor wieder geschlossen, nachdem er weggefahren war. Niemand konnte ihn sehen. Sobald er um Hilfe rief, würde ihn einer der Kerle niederschlagen und den Mann im Haus anrufen, das Joseph in diesem Augenblick hoffentlich ahnungslos fotografierte.

Kurz bevor sie die Halle erreichten, blieb Ayden stehen.

»Weiter«, flüsterte eine kalte Stimme in sein Ohr. »Oder Joseph Cole passiert etwas.«

Ein harter Stoß gegen seinen Rücken warf Ayden nach vorn. Er taumelte. Eine Hand krallte sich in sein T-Shirt. Die Zeit der Worte war vorbei. Jetzt kam das Schweigen. Ayden klinkte sich aus.

Rose und er saßen auf weichen, runden Steinen und schauten über das Wasser hinaus. »Es ist einfach wunderschön«, sagte sie. »Öffne deine Hand.«

Er drehte die Handfläche nach oben. Runde, warme Kieselsteine füllten sie.

Rose kuschelte sich an. Ihr Mund war dicht an seinem Ohr. »Wünsch dir was.«

»Ich bin bald bei dir«, flüsterte er und ließ die Steine durch seine Finger rinnen.

Die Hoffnung, dass Rose am anderen Ende auf ihn wartete, machte Ayden stark. Er öffnete die Tür zum Lagerhaus.

Der Mann im Anzug sah sich um. »Hier wohnst du also.«

Ayden schwieg.

Der Mann zeigte auf seinen Computer. »Zerstört ihn. Zerstört alles, was ihr finden könnt.«

Einer der Schwarzgekleideten griff zu Aydens Baseballschläger und begann, auf den Computer einzudreschen. Sein Kollege schnappte sich den Laptop, warf ihn zu Boden und trat mit seinen schweren Stiefeln auf ihn. Die Daten, die sie dabei zerstörten, schienen sie nicht zu kümmern. Wahrscheinlich, weil sie sie sowieso schon hatten.

Der Mann im Anzug wartete, bis der Lärm abgeklungen war. »Und jetzt die Handys. Wo sind sie?«

Ayden schwieg weiter. Er würde es ihnen nicht verraten.

»Wir können es auch auf die harte Tour hinter uns bringen.«

Die Augen des Mannes im Anzug waren die eines Wolfs. Er trug seine schulterlangen Haare nach hinten gekämmt und mit viel Gel fixiert. Sein herbes Aftershave roch nach einem Tag an einem einsamen See, nur dass er keine Freizeitkleidung trug. Ayden nahm jedes Detail in sich auf, während er auf den ersten Schlag wartete. Der Mann hatte Stil. Das machte ihn gefährlicher als jene unberechenbaren Typen, die stets kurz vor dem Ausrasten standen. Dieser Mann würde nicht ausrasten. Er würde Ayden ganz gezielt fertigmachen. Dabei würde er die schmutzige Arbeit seinen Handlangern überlassen.

»Ihr seid zu weit gegangen.« Mit einer kaum merklichen Geste gab der Mann das Startzeichen. Ayden hatte keine Zeit zu reagieren. Der erste Schlag war ein starker Hieb in seinen Magen. Ayden knickte ein, doch der Schwarzgekleidete, der zugeschlagen hatte, hielt ihn eisern in seinem Griff.

»Du wirst nie mehr mit der Kleinen sprechen«, sagte der Mann im Anzug leise. »Du wirst ihr nie wieder nahe kommen. Was für dich gilt, gilt auch für deine Freunde. Klar?«

Es ist noch nicht so weit, Rose, dachte Ayden.

Der Mann beugte sich vor. »Du hast einen verdammten Schutzengel«, flüsterte er Ayden ins Ohr. »Wenn ich du wäre, würde ich ihn nicht weiter herausfordern.«

Der nächste Schlag kam von der Seite. Eine Faust knallte in Aydens Gesicht. Diesmal hielt ihn niemand aufrecht. Er prallte hart auf dem Boden auf.

»Es darf ruhig ein wenig nach Schweinerei aussehen«, hörte er von weit weg die kalte Stimme des Mannes im Anzug.

Was seine Handlanger darunter verstanden, wurde Ayden schnell klar. Er schloss die Augen und dachte an Rose. Nichts, auch diese Schläge nicht, würden so wehtun wie ihr Verlust.

Kurz bevor Ayden das Bewusstsein verlor, befahl ihm der Mann im Anzug, wie er den Angriff erklären sollte, wenn er wieder erwachte.
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Trotz ihrer ausgedruckten Wegkarte verlor sich Kata in den Gassen, verpasste Josephs Laden und fand sich schließlich am Hafen wieder. Am liebsten wäre sie eine Weile auf dem großen Platz geblieben, bei den Fischerbooten, die sie von Aydens Fotos kannte. Sogar die Flogging Molly lag dort, mit dem verblichenen Schriftzug und einer Möwe auf der Reling. Die Unruhe trieb Kata zurück in die Gassen.

Gerade als sie glaubte, sich erneut verlaufen zu haben, entdeckte sie das weiß getünchte Haus mit den blauen Fensterrahmen. Es sah genauso aus wie im Internet. Jemand trug ihm Sorge. Das Gebäude wirkte wie frisch gewaschen und strahlte eine einladende Ruhe aus.

Kata schaute hoch und entdeckte das baufällige Dach. Es stand in einem unübersehbaren Widerspruch zur Fassade und erinnerte Kata daran, dass es im Leben eine Menge Schein gibt. Sie erkannte den oberflächlichen Schein, jenen, den alle sahen, und bildete sich ein, sich nicht so schnell blenden zu lassen. Doch der Schein, hinter dem sich die dunklen Geheimnisse verbargen, jener Schein, der sich nicht durch aufgesetztes Glitzern verriet, den sah sie nicht immer. Bei Ayden war sie sich mittlerweile sicher, denn sie war die Begegnung mit ihm immer und immer wieder durchgegangen und hatte lange über ihn nachgedacht. Er mochte seine Geheimnisse haben, er mochte schlimme Dinge getan haben, doch zu ihr war er ehrlich gewesen. Das musste nicht bedeuten, dass stimmte, was er ihr sagte, nur, dass er glaubte, was er sagte. Seine Gefühle waren echt gewesen. Daran zweifelte sie nicht mehr.

Als sie sich dem Laden näherte, bemerkte sie das Schild an der Innenseite der gläsernen Ladentür. Closed. Es gab keinen dieser Zurück-in-fünf-Minuten-Zettel, der darüber informierte, wie lange das Geschäft geschlossen bleiben würde. Kata drückte auf die Klinke. Vielleicht hatte Joseph ja einfach nur vergessen, das Schild am Morgen zu drehen. Und wirklich, die Tür ließ sich öffnen.

Kata betrat den Laden. An den Wänden hingen Fotos, die sie schon auf der Webseite gesehen hatte, aber in dem Raum mit den alten Holzdielen und den sorgfältig in Vitrinen und auf Regalen angeordneten Kameras wirkte alles noch einmal viel eindrucksvoller.

»Hallo?«, rief sie. »Ist jemand da?«

Niemand meldete sich. Sie versuchte es noch einmal.

»Hallo?«

Es blieb still. Kata entschied sich zu warten. Sie schaute sich die Bilder an, ohne sich richtig darauf konzentrieren zu können. Dazu fühlte sie sich zu sehr als Eindringling, und obwohl sie geglaubt hatte, auf die Begegnung mit Ayden vorbereitet zu sein, wurde sie mit jeder Minute nervöser.

»Hallo?«, meldete sie sich erneut. Auch diesmal bekam sie keine Antwort. Vielleicht, weil man sie nicht hören konnte.

Kata ging am Verkaufstresen vorbei, weiter in den Laden hinein, und entdeckte eine Tür zum Hof. Sie stand offen. Zögernd ging Kata auf sie zu. Das Knallen von Autotüren stoppte sie. Die Ladenglocke klingelte. Zwei Polizeibeamte stürmten in den Raum.

»Wo ist er?«, schrie einer der beiden.

»Wer?« Katas Herz klopfte bis zum Hals. Sie hätte nicht herkommen sollen!

»Ayden Morgan. Er hat uns angerufen.«

»Ich weiß es nicht. Ich …«

»Phil, du bleibst bei ihr! Ich gehe nachsehen.«

Einer der beiden Männer blieb bei Kata. Sein Kollege verschwand durch die offene Tür in den Hof hinter dem Haus.

»Was ist los?« Katas Stimme klang dünn und piepsig.

»Ich bin PC Philipp Hayman«, stellte sich der Beamte vor. »Sind Sie eine Kundin?«

»Ja. Ich … Ich wollte ein Bild kaufen, aber es war niemand hier.« Sie wusste nicht, warum sie log, aber die Lüge kam ihr leicht über die Lippen.

»Ist Ihnen etwas aufgefallen, als Sie den Laden betraten? Waren Sie die einzige Kundin?«

Irgendetwas Schreckliches musste geschehen sein! Kata wurde schwindlig. »Bitte sagen Sie mir, was passiert ist!«

»Das kann ich nicht.« Hayman schaute sie ernst an. »Beantworten Sie einfach meine Fragen.«

»In der Tür hing ein Schild.« Kata musste sich an der Theke festhalten. »Geschlossen. Das stand da drauf. Aber nicht, für wie lange. Ich … Ich bin von ziemlich weit hergefahren und wollte nicht einfach aufgeben, deshalb habe ich die Klinke heruntergedrückt und gemerkt, dass die Tür offen stand.«

»Sind Sie schon lange hier?«

Es fühlte sich so an, aber sie war nicht sicher. »Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«

»Und außer Ihnen war niemand hier?«

Kata schüttelte den Kopf. Hayman fasste sie sachte am Arm und führte sie zu einem Stuhl beim Fenster. »Geht’s?«, fragte er besorgt.

»Mir ist ein bisschen schlecht.«

Hayman wollte etwas sagen, kam jedoch nicht dazu. Sein Funkgerät knisterte.

»Phil? Ich habe ihn gefunden. Sieht übel aus. Die von der Ambulanz sind in wenigen Minuten hier. Kümmere dich um die Zeugin. Ich bleibe beim Verletzten.«

Vor Katas Augen flimmerte es. Mit der einen Hand klammerte sie sich an die Stuhllehne, die andere presste sie gegen den Mund. Über dem Innenhof war der Himmel blau, genau wie an dem Tag, an dem sie nach Hause gekommen war. Es gab keinen Knall, keine schwarze Wolke am Himmel, kein Blut auf ihrem Gesicht. Aber die Polizei war hier und die Stimme aus dem Funkgerät hatte gesagt, es sähe übel aus. Der Verletzte, von dem er gesprochen hatte, musste Ayden sein.

»Soll ich Ihnen ein Glas Wasser besorgen?«, drang Haymans Stimme zu ihr durch. Hatte er schon vorher mit ihr gesprochen? Sie wusste es nicht.

»Gerne«, sagte sie heiser.

Kurze Zeit später stand er vor ihr und hielt ihr ein Glas hin. Kata setzte es an und trank es langsam aus.

Sirenengeheul näherte sich.

»Warten Sie bitte hier!«, befahl Hayman.

Er rannte nach draußen und öffnete das Tor zum Hof. Keinen Augenblick zu früh! Ein Ambulanzwagen fuhr vor, Sanitäter stiegen aus.

Sie konnte nicht warten! Kata sprang auf und rannte hinter Hayman her. Niemand beachtete sie. Voller Angst stand sie da und schaute zu, wie die Sanitäter im Gebäude verschwanden und eine Weile später mit einer Trage zurückkamen.

Kata ging ihnen entgegen.

»Aus dem Weg!«, rief einer der Sanitäter.

Sie hörte nicht auf ihn. Alles, was sie sah, war eine leblose Gestalt auf der Trage und Blut, unheimlich viel Blut.

»Nein«, flüsterte sie. »Nicht.«

Ein Teil von ihr wollte zurückweichen, aber es gab noch einen anderen Teil, einer der stärker war. Dieser Teil drängte sie an die Trage.

»Ayden!«

Die Haare klebten ihm am Kopf, sein Gesicht war blutüberströmt, seine Augen geschlossen. Kata dachte, er habe das Bewusstsein verloren, doch dann griff seine Hand nach ihrem Arm.

»Kata?«, stöhnte er.

»Nur einen Moment«, bat Kata die Sanitäter.

Sie beugte sich zu Ayden hinunter.

»Quentin Bay«, keuchte er. »Quentin … Nicht Owen sagen.« Seine Hand wurde schlaff und glitt ab.

Kata taumelte zurück. Hayman kam auf sie zu und zog sie beiseite. »Was hat er gesagt?«

»Ich habe ihn nicht verstanden«, log sie. »Was ist mit ihm?«

Sie bekam keine Antwort auf ihre Frage.

»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen warten, Miss.« In Haymans Gesicht lag Misstrauen. »Kennen Sie ihn?«

»Nein«, sagte sie schnell, vielleicht zu schnell. »Nicht wirklich. Ich bin nur eine Kundin. Ich … Ich wollte ein Bild kaufen.«

»Nun, da haben Sie sich den falschen Zeitpunkt dafür ausgesucht.«

Hayman war weit weniger freundlich als vorher im Laden. Nachdem der Ambulanzwagen weggefahren war, wollte er ihren Ausweis sehen und notierte sich ihren Namen und ihre Adresse, für den Fall, dass er weitere Fragen hatte.

»Da haben Sie aber eine ziemlich lange Reise auf sich genommen. Warum haben Sie das Bild nicht einfach über das Internet bestellt?«

Kata starrte auf das Blut auf ihrem Arm, dort, wo Ayden sie festgehalten hatte. »Weil ich sehen wollte, wie es wirkt, wenn ich es direkt vor mir habe.«

Hayman schien ihr kein Wort zu glauben. Wie auch? Seit er sie im eigentlich geschlossenen Laden angetroffen hatte, tischte sie ihm Lügen auf.

Kata presste die Hand gegen ihren Magen. Ihr war schlecht, doch auf Haymans Mitleid konnte sie nicht mehr zählen. Er würde ihr auch nicht verraten, was nun mit Ayden geschah; er war es, der Antworten wollte. Als er zur nächsten Frage ansetzte, fuhr ein Roller vor. Ein schlanker Mann mit einem grauen Pferdeschwanz stieg ab und eilte auf sie zu. Kata erkannte ihn. Joseph Cole. Sie hatte sein Foto im Internet gesehen.

»Was ist los?«, rief er.

»Dein Schützling hat mal wieder Mist gebaut.«

»Wo ist er?«

»Sie bringen ihn gerade ins Krankenhaus.«

Kata sah, wie die Farbe aus Josephs Gesicht wich. Mit zitternden Händen strich er sich ein paar lose Haare zurück. In seinen Augen standen Angst und Sorge. »Schlimm?«, fragte er.

Hayman nickte. »Ich hab’s dir immer gesagt. Der Junge war ein Krimineller und er ist einer geblieben. Es gibt Menschen, denen kann man nicht helfen.«

»Spar dir die Predigt! Ich komme später bei euch vorbei. Erst gehe ich ins Krankenhaus. Weißt ja, wer ich bin, und dass ich dir nicht davonlaufe.« Joseph wandte sich an Kata. »Und wer sind Sie?«

»Eine Kundin«, antwortete Hayman für sie. »Wollte ein Bild kaufen und ist beinahe in die Sache reingeraten. Der verdammte Idiot. Ich dachte, nach der Sache von neulich hätte ich ihm deutlich klargemacht, dass uns die Geduld ausgeht.«

Joseph schien Hayman nicht mehr zuzuhören. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich bei Kata. »Ich muss ins Krankenhaus. Vielleicht kommen Sie später noch einmal vorbei. Oder morgen.«

»Ich muss zurück«, sagte sie. »Darf ich Sie anrufen, um zu fragen, wie es ihm geht?«

Joseph antwortete nicht sofort. Er schaute Hayman nach, wie er zurück zu seinem Kollegen ging.

»Du bist das Mädchen aus der Schweiz. Ruf mich an, wann immer du willst. Und pass auf dich auf.«

Vor Josephs Laden stand ein Streifenwagen. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen, bogen Raix und Nathan in die nächste Seitengasse ab. Auch dort blieben sie nicht stehen, sondern schlenderten weiter, zurück in das Treiben im Park beim Hoe Memorial. Unbehelligt setzten sie sich in die Wiese und schauten auf das Meer hinaus, jeder in seine eigenen Gedanken versunken.

Raix hatte es längst aufgegeben, sich in Nathans Gegenwart Sorgen darum zu machen, dass jemand ihn als den Sänger von Black Rain erkennen könnte. Es gab Nathan, den Star, der genau dann erkannt wurde, wenn er es wollte. Und es gab Nathan, das Mitglied von Lost Souls Ltd., der nicht zuletzt dank Raix’ Hilfe ein Meister der Tarnung geworden war. Was bei Raix eine Frage des Überlebens war, war bei Nathan ein Spiel, das er leidenschaftlich gerne spielte.

Heute verbarg er sein auffälliges Haar unter einer schrecklich geschmacklosen Baseballmütze, trug braune Farblinsen, ein altrosa T-Shirt mit einem verfremdeten Bild von Kurt Cobain, weite Cargohosen und neongrüne Clogs.

Nathan war ein wandelnder Witz und Raix wusste, dass er sich innerlich köstlich darüber amüsierte, genauso, wie er sich mit diebischer Freude Namen ausdachte, unter denen er in Hotels eincheckte. Er schlüpfte in eine andere Haut, zog sie sich über und wurde zu der Person, die er schuf. Das beschränkte sich nicht nur auf das Aussehen, sondern umfasste auch die Körperhaltung, die Mimik, die Gesten und die Art, wie er sprach. Er wäre ein ausgezeichneter Schauspieler, doch er schien seine Rollen lieber real auszuleben.

»Wir müssen herausfinden, was passiert ist«, sagte Raix, als er das Schweigen nicht mehr aushielt.

»Ja«, antwortete Nathan leise und trotzdem hatte dieses eine Wort die Wirkung einer Rasierklinge. Es schlitzte eine Angstbeule in Raix auf.

»Vielleicht ist alles nur halb so wild«, sprudelte es aus ihm heraus. »Ein Routinebesuch, ein Einbruch, ein Überfall von ein paar Halbstarken …«

»Vielleicht«, unterbrach ihn Nathan. Es klang wie ein Nein.

»Wir sollten vorbeigehen. Nachsehen.«

»Später.« Nathan hatte seinen Blick nicht ein einziges Mal vom Meer abgewandt. »Jetzt ist es zu gefährlich. Wenn Owen oder die Russen dahinterstecken, könnte der Laden beobachtet werden. Wir müssen warten.«

Raix hatte sich ans Warten gewöhnt, so, wie er gelernt hatte, im Verborgenen zu leben. Aber er würde in beidem nie Nathans Kaltblütigkeit erreichen. Am Anfang hatte er Nathan darum beneidet, aber nur, bis er gemerkt hatte, welchen Preis sein Freund dafür bezahlte. Wer sich in die Eiswüste zurückzieht, erfriert irgendwann.

Raix hatte erlebt, wie Nathan mit Menschen umging, die ihm nicht nahestanden. Er brach Herzen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, nistete sich in der Wärme anderer ein, bis er sie ausgesaugt hatte, um dann weiterzuziehen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Auch wenn Raix Nathan genau kannte und wusste, dass er Ayden nie ihm Stich lassen würde, hätte er ihn am liebsten geschüttelt und wäre dann losgerannt, um irgendetwas zu unternehmen. Nur das Wissen, dass Nathan ihn zurückhalten würde, hinderte ihn daran, aufzustehen und zurück zum Laden zu gehen. So blieb er sitzen, zupfte Grashalme aus und spielte mit ihnen, bis Nathan ihn fragte, ob er nicht lieber eine rauchen wolle. Raix schüttelte den Kopf und schaute zu, wie Nathan eine verbeulte Blechdose aus seiner Hosentasche zog, sie öffnete, eine Zigarette herausklaubte und sich zwischen die Lippen steckte.

»Du schnorrst sie dir immer noch zusammen?« Raix deutete auf die Dose.

»Klar.«

»Bei all der Kohle, die du verdienst?«

»Die hier ist von DeeDee«, antwortete Nathan, ohne die Kippe aus dem Mund zu nehmen.

Raix beobachtete, wie eine junge Frau, die ein Stück weit von ihnen entfernt im Gras saß und ein aufgeschlagenes Buch in den Händen hielt, zu ihnen herüberschaute, wobei sie Raix keines Blickes würdigte, sondern mit ihrem Blick an Nathans Mund klebte. Während Nathan sein Feuerzeug suchte, zwinkerte er der jungen Frau zu, die schnell ihren Blick senkte.

Raix fühlte ein nervöses Kribbeln in seinem Magen. Es war entschieden der falsche Moment für einen Flirt. »Und wie lange willst du warten?«, fragte er.

»Nicht mehr lange.«

Nathan hatte sein Feuerzeug gefunden. Er hielt die Flamme an die Kippe und zog daran. Rauch kringelte in die Luft. Raix sog den Geruch ein. Er mochte ihn, aber seit der Geschichte mit seinem Kopf wurde ihm übel, wenn er selber rauchte. Nicht, dass er vor dieser Sache ein starker Raucher gewesen wäre, aber ab und zu hatte er sich eine Zigarette gegönnt, ab und zu auch ein wenig Hasch. Er verdrängte den Gedanken. Damals war damals, heute war heute. Es gab eine Vergangenheit, und eine Gegenwart. Das war seine Theorie. In der Praxis sah es anders aus. Während ihn seine Vergangenheit ganz real mit Aussetzern im Kopf einholte, hielt sie Nathan fest im Griff, und Ayden versuchte nach all der Zeit immer noch, Wunden zu schließen.

Seit er Chesil getroffen hatte, träumte Raix manchmal davon, die Gegenwart zu leben. Einfach abzuhauen, irgendwo im Süden unterzutauchen und noch einmal neu anzufangen. Er malte sich aus, wie er sich mit Chesil in die Wellen warf, wie sie sich danach in den Sand legten und die Sonne ihre Körper trocknete. Am Abend würden sie sich lieben und dicht aneinandergeschmiegt einschlafen. Es war ein wunderschöner Traum, aber Raix machte sich nichts vor. Eines Tages würden ihn die Bullen erwischen und einbuchten für das, was er getan hatte.

»Du siehst aus, als hätte es dir in die Seele geregnet«, sagte Nathan.

»Spar dir deine Philosophie für deine Songtexte«, gab Raix zurück. »Im Gegensatz zu deinen Groupies fahre ich auf solchen Kram nicht ab.«

Das war gelogen und Raix wusste, dass Nathan es wusste.

»Okay. Dann rufe ich jetzt Joseph Cole an.«

Nathan fischte ein Handy aus einer seiner Hosentaschen und gab eine Nummer ein. »Hier ist Justin Timberlake«, meldete er sich im Tonfall eines Managers, dessen Zeit kostbar und knapp war. »Könnte ich mit Ayden Morgan sprechen?«

Die Antwort war zu leise. Raix konnte sie nicht verstehen.

»Ja, genau. Der Fotoauftrag an der Küste. Ich wollte noch ein paar Details klären, aber ich erreiche Ayden nicht.«

Nathan drückte das Handy gegen sein Ohr. »Ich verstehe. Danke. Ich melde mich dann in ein paar Tagen wieder.«

»Was ist?«, fragte Raix.

»Er sagt, es hätte einen Überfall gegeben.« Nachdenklich steckte Nathan das Handy zurück in seine Hose. »Er hat mir ungefragt den Namen des Krankenhauses verraten. Seltsam, nicht?« Er stand auf. »Lass uns gehen.«

»Wohin?«

»Zurück zum Laden. Spuren beseitigen.«

Als sie ankamen, war der Streifenwagen weg. In der Ladentür hing ein Closed-Schild. Das Tor zum Hof stand offen. Nathan parkte den zu ihrer Tarnung gemieteten Lieferwagen direkt davor. »Bereit?«, fragte er.

Raix nickte. Sie stiegen gleichzeitig aus, öffneten die hintere Tür und begannen, die Kartons, die sie auf dem Parkplatz eines Supermarkts gefunden hatten, zu entladen. Je einen Stapel davon in den Händen, gingen sie zielstrebig auf den Ladeneingang zu.

Auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse wurde ein Fenster aufgerissen. Eine Frau mit riesigen blauen Lockenwicklern im Haar lehnte sich heraus. »Joseph ist nicht da!«, rief sie.

»Das ist nicht möglich«, rief Raix zurück. »Wir haben eine angekündigte Lieferung für ihn. Er sagte, er würde sie persönlich in Empfang nehmen.«

»Da hat ihm der Rotzlöffel leider einen Strich durch die Rechnung gemacht.«

Nathan stellte die Kartons auf den Boden. »Welcher Rotzlöffel?«

»Na, der Typ, der bei ihm wohnt. Macht dem armen Joseph nichts als Schwierigkeiten. Das hat er jetzt davon.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Raix.

»Der Kerl hat sich mit den Falschen angelegt. Haben ihn übel verprügelt. Die Polizei war da. Und die Ambulanz.«

Nathan zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht unser Problem. Wir müssen diese Lieferung abgeben, sonst bekommen wir Schwierigkeiten.«

»Gehen Sie über den Hof«, riet die Frau. »Stellen Sie die Schachteln in die Garage.«

»Ich weiß nicht«, sagte Raix unsicher. »Das ist Privatboden.«

Die Frau lachte. »Ihr stehlt ja nichts, ihr bringt was.«

Nathan stimmte in ihr Gelächter ein. »Der war gut!«, rief er. »Danke. Das machen wir.«

Unter den Blicken der Frau gingen sie durch das offene Tor in den Hof. Die Garage befand sich am Ende der Lagerhalle. Raix und Nathan steuerten mit ihren leeren Kartons darauf zu und stellten sie im Innern ab.

»Rauchpause«, sagte Nathan mit einem Seitenblick zum Fenster, das jetzt wieder geschlossen war. Trotzdem konnten sie nicht sicher sein, dass die Frau sie nicht mehr beobachtete. Sie traten vor das Gebäude, zündeten sich eine Zigarette an und verschwanden dann wieder in der Garage.

Von dort führte eine Tür ins Innere der Halle. Sie brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass es keine Spuren zu verwischen gab. Was einmal Aydens Wohnraum gewesen war, glich einem Trümmerfeld. Raix hatte Aufnahmen von Gebäuden gesehen, die von einem Tornado zerstört worden waren. Genauso sah es im Innern der Lagerhalle aus. Zwischen den zu Kleinholz geschlagenen Überresten entdeckte Raix Blut. Er folgte der Spur, bis zu dem Punkt, wo Ayden am Boden gelegen haben musste. Jetzt lag da ein Bild. Beinahe unversehrt, nur mit einem kleinen Sprung im Glas. Das einzig Ganze in all dem Kaputten. Es zeigte eine Klippe mit einem blutroten Meer dahinter.

In Raix’ Kopf begann es zu sirren. »Nate«, keuchte er.

»Was ist?«

»Es … Es fängt an.« Sein Blick klebte am geronnenen Blut auf dem Boden.

Nathan packte ihn am Arm und zog ihn zurück. »Setz dich hin und schließ die Augen. Denk dich in die Greina. Flieg darüber. Kreise darüber.«

Raix gehorchte. Er hatte Nathan und Ayden erzählt, was manchmal half, wenn es anfing. Die Greina-Ebene war ein Hochtal in den Schweizer Bergen, für ihn lange das schönste aller Täler, bis ihn Nathan nach Schottland mitgenommen hatte und Raix Täler ähnlich der Greina-Ebene gezeigt hatte. Unzählige. Alle unberührt und wunderschön. Aber wenn sein Kopf auszuticken begann, dann konzentrierte er sich immer noch auf das Tal, das ihn an seine Kindheit erinnerte. Das Tal, das er gekannt hatte, als mit ihm noch alles in Ordnung gewesen war.

Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich an die Wand und flog in Gedanken wie ein Adler über die raue, aber wunderschöne Landschaft, in der er sich zum ersten Mal richtig frei gefühlt hatte.

»Ruhig atmen.« Nathans Stimme war tief und sanft.

»Das Bild!«, keuchte Raix. »Wir müssen es mitnehmen.«

Der Adler in seinem Kopf geriet ins Trudeln.

»Flieg«, sagte Nathan. »Ich hole es.«

Raix zwang den Adler zurück in die Höhe. Unter ihm rauschte das Wasser, so klar, dass Raix jeden einzelnen Stein auf dem Grund erkennen konnte. Von hinten näherte sich das Sirren. Raix flog schneller. Das Sirren wurde stärker. Der Adler schwang sich in die Höhe, flog Ausweichmanöver, doch das schrille Geräusch brachte seine feinen Sinne aus dem Gleichgewicht.

»Nate!«, schrie Raix.

Sein Freund half ihm hoch. »Ich habe es. Weg hier.«

Raix hing in Nathans Griff und taumelte neben ihm zurück in die Garage. Helles Licht blendete ihn.

»Was zum Teufel tut ihr Jungs da?«, fragte eine schrille Stimme.

»Wir haben die bestellte Lieferung in die Garage gebracht, falls es zu regnen beginnt, und als wir eine rauchen wollten, ist meinem Kollegen schlecht geworden.«

Nathans Worte kamen von weit her. Der Adler trudelte über eine Felsformation. Sein Flügel streifte das Gestein.

»Und was hast du da in deiner Hand?«

Die Frauenstimme hallte in Raix’ Kopf.

»Falsches Teil«, antwortete Nathan.

Er ließ die Frau stehen und schleppte Raix zum Wagen. Der Adler stürzte ab. Das Sirren war jetzt so laut, dass Raix beinahe der Schädel platzte. Nathan drückte ihn auf den Beifahrersitz. Der Adler schlug am Boden auf. Dunkelheit griff nach Raix. Das Sirren schwang sich wie ein riesiger Schwarm Bienen über ihn hinweg und flog nach oben, während er ins Endlose fiel.

Ich war heute nicht in Bristol«, sagte Kata, nachdem sie mit John am gedeckten Esstisch Platz genommen hatte.

Erstaunt sah er sie an.

»Ich war in Plymouth und wollte mehr über diesen Ayden Morgan erfahren.«

»Und?«

»Du hattest recht.«

»Womit?«

»Er ist ein Krimineller.« Kata legte ihre Hände in den Schoß, damit John nicht sehen konnte, wie sie zitterten. »Wahrscheinlich hat er von mir in der Zeitung gelesen und dachte sich, dass er aus meiner Geschichte Geld machen kann.«

»Das tut mir sehr leid.« John zögerte. »Aber … Wie hast du das herausgefunden? Hast du Nachbarn gefragt oder bist du zur Polizei gegangen?«

»Das war nicht nötig. Die Polizei war schon dort. Es gab einen Streit, eine Schlägerei.«

Ein erschrockener Ausdruck legte sich auf Johns Gesicht. »Dir ist doch nichts passiert?«

Kata schüttelte den Kopf. »Ich kam erst, als alles vorbei war. Er wurde gerade ins Krankenhaus gebracht.«

»Um Himmels willen! Geht es dir gut?«

»Ich denke schon.«

»Vielleicht war es ja nicht seine Schuld.«

»Vielleicht.«

Kata suchte in Johns Gesicht nach der Lüge, aber wenn er ihr etwas vorspielte, wusste er es sehr gut zu verbergen.

»Hast du mit der Polizei gesprochen?«

»Sie haben Fragen gestellt und ich musste ihnen meine Adresse geben, für den Fall, dass sie noch mehr wissen möchten. Aber weißt du, was die Leute über diesen Ayden sagten, sprach nicht gerade für ihn. Er scheint nicht das erste Mal mit der Polizei zu tun zu haben und die Bemerkungen der Nachbarn waren auch ziemlich deutlich.«

John nickte, als versuche er, das Gesagte für sich einzuordnen. »Es war auch so alles schwierig genug für dich. Ich hoffe wirklich, dass es nun vorbei ist.«

»Ja, das hoffe ich auch.«

Aber es war nicht vorbei, das wusste sie jetzt. Den ganzen Weg nach Hause hatten Aydens Worte in Kata nachgeklungen. Quentin Bay. Sie hatten etwas in ihr zum Schwingen gebracht. Das Lied über die blauen Augen schwang mit und begleitete sie. Sie musste mehr über den Ort und das Lied herausfinden.

Noch konnte sie nicht wirklich glauben, was Ayden ihr über John erzählt hatte, aber Kata traute ihm nicht mehr. Angst hatte sie keine. Ayden hatte ihr gesagt, sie sei in Sicherheit, solange John nicht ahnte, dass sie die Wahrheit kannte. Was immer diese Wahrheit war.

»Ich glaube, ich brauche eine Aufgabe«, wechselte sie das Thema. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mich um das Cottage und den Garten kümmern würde?«

John lächelte. »Warum sollte ich etwas dagegen haben? Ich finde es eine wunderbare Idee. Wenn du Hilfe brauchst, kannst du dich jederzeit an mich oder Esther wenden. Und vielleicht sollten wir beginnen, uns ein paar Universitäten anzuschauen.« Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Einfach wird es nicht werden, da du von einem Bildungssystem in ein anderes wechselst. Aber ich habe ein paar erste Informationen eingeholt und sie klangen vielversprechend. Wir können beim Essen darüber reden, wenn du möchtest, oder irgendwann in den nächsten Tagen. Wie es dir lieber ist.«

Kata merkte, dass sie Hunger hatte. Richtigen Hunger. In Plymouth war etwas mit ihr geschehen. Sie hatte eine Kraft in sich entdeckt, die sich bisher vor ihr verborgen hatte. Vielleicht, weil ihr Leben bis zu Brigittas und Stefans Tod zu einfach gewesen war. Wer braucht schon wirklich Kraft für so simple Dinge wie die Frage nach der richtigen Kleidung, nervende Schulkolleginnen und die Entscheidung, ob man am Wochenende nach Hause fahren soll oder nicht? Natürlich waren diese Probleme für sie damals real gewesen, genauso, wie das Problem, sich nirgendwo richtig dazugehörig zu finden, doch im Vergleich mit dem, was an jenem Tag unter einem unwirklich blauen Himmel geschehen war, verblassten sie.

Die Kraft, die Kata jetzt brauchte, war eine andere. Sie hatte Polizeibeamte belogen, in ein blutüberströmtes Gesicht geschaut, von einem Ort erfahren, den sie suchen wollte. Sie würde den Menschen täuschen müssen, der sie bei sich aufgenommen hatte, und der vielleicht gefährlicher war, als alle Menschen, die sie je gekannt hatte. Dazu musste sie stark sein. Nicht nur innerlich. Auch körperlich. Sie war heute in Josephs Laden beinahe zusammengebrochen. Das durfte ihr nicht mehr passieren.

John griff nach der Glocke auf dem Tisch und klingelte. Eine junge Frau, die Kata noch nie gesehen hatte, betrat das Esszimmer.

»Kata, das ist Amy, unsere neue Hausangestellte. Sie studiert Geschichte und hat sich entschieden, sich während der Semesterferien an einem geschichtsträchtigen Ort ein bisschen was dazuzuverdienen. Vielleicht kannst du ihr in ihrer freien Zeit ein bisschen die Gegend zeigen.«

Johns Absicht war zu offensichtlich. Kata fühlte sich überrumpelt. Noch vor ein paar Tagen hätte sie sich vielleicht darüber gefreut, jemanden in ihrem Alter um sich zu haben. Jetzt konnte sie keine Aufpasserin gebrauchen.

»Natürlich.« Sie versuchte, nicht allzu abweisend zu klingen.

»Wir wären dann so weit.« John schaute Amy nach, wie sie in die Küche verschwand. »Tut mir leid«, sagte er. »Das kam wohl zu überraschend.«

»Ein bisschen.«

»Ich dachte mir …«

»Schon gut«, fiel ihm Kata ins Wort. »Es liegt an mir. Ich merke, wie ich für alles mehr Zeit brauche, als ich dachte.«

John nickte. »Sie ist nett. Und keine Angst, ich habe sie nicht als Kindermädchen für dich angestellt, sondern als Hilfe im Haushalt.«

»Da bin ich aber froh.« Kata zwang sich zu einem Lächeln. »Ein Kindermädchen wäre doch etwas unpassend.«

Amy kam zurück. Die Art, wie sie ging, die Teller hielt und vor John und Kata stellte, verriet, dass sie keine Erfahrung im Servieren hatte.

Es gab Fisch mit frischen Kartoffeln und Gemüse aus dem eigenen Garten. Der köstliche Duft regte Katas Appetit an. Sie griff nach dem Essbesteck.

»Wann hat als Letztes jemand in dem Cottage gelebt?«, fragte sie nach den ersten paar Bissen, die sie fast andächtig geschluckt hatte, überrascht darüber, wie intensiv der Geschmack war und wie sehr ihr der Hunger gefehlt hatte.

»Das ist lange her«, antwortete John. »So lange, dass ich es beinahe vergessen habe.«

»Du und etwas vergessen? Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Nun, es muss mindestens fünfzehn bis zwanzig Jahre her sein.«

»Und wer war es?«

»Ein junges Paar. Ihre Namen sind mir entfallen.« Er griff nach dem Weinglas und trank einen Schluck. »Die Frau war sehr schön. Daran erinnere ich mich. Aber vielleicht tun Männer das immer. Sich an die schönen Frauen erinnern.«

Kata hörte die Wehmut in seiner Stimme. Nicht zum ersten Mal überlegte sie sich, warum ein Mann wie John nicht verheiratet war. Beinahe hätte sie ihn gefragt, doch der Ausdruck in seinem Gesicht hielt sie davon ab. Er schien in Gedanken weit weg, bei der Frau, die damals hier gelebt hatte, und Kata wunderte sich, wie er den Namen von jemandem vergessen konnte, der ihm einmal sehr viel bedeutet hatte.

»Hast du einen Freund?«, fragte John unvermittelt. »Ich habe dich nie danach gefragt. Entschuldige. Vielleicht hast du jemanden zurückgelassen und vermisst ihn?«

»Nein.« Die Antwort kam härter, als Kata es gewollt hätte. Sie verdrängte den Gedanken an Silas. Er zählte nicht. Genauso wenig wie diese gestohlenen Nächte gezählt hatten, bevor er sie im kalten Flur der Schule stehen gelassen hatte, um zurück zu Anja zu gehen. »Versteh das doch«, waren seine letzten Worte zu ihr gewesen. Sie hatte verstanden und sich geschämt. Geweint hatte sie nicht. Sie hatte es sich verboten. Brigittas Erziehung hatte Früchte getragen. Kata errichtete die perfekte Fassade und ließ niemanden dahinter blicken.

Sie würde auch John nicht dahinterblicken lassen, obwohl es bei ihm viel schwieriger war. Er hatte in der kurzen Zeit, in der sie ihn kannte, mehr in ihr gesehen als Brigitta und Stefan in einem ganzen Leben. Sie musste vorsichtig sein.

»Ich habe niemanden.« Sie legte ihre Hand auf den Arm, dort, wo Ayden sie festgehalten hatte. Das Blut hatte sie in der Toilette eines Restaurants abgewaschen. Die Erinnerung an die Berührung blieb.
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Ayden starrte auf die Gestalt im Türrahmen, einen Geist aus einer anderen Zeit. Nur, dass es keine Geister gab, und Sam Miller sehr real war. Er sah immer noch aus wie damals, ein Kasten von einem Mann, der beinahe die ganze Türöffnung ausfüllte. Einzig seine braunen Haare waren an den Schläfen grau geworden und die Falten hatten sich etwas tiefer in sein Gesicht gegraben.

»Ich habe ihn angerufen«, erklärte Joseph.

»Ayden.« Es war Begrüßung und Frage zugleich. Die Stimme zerriss Zeit und Raum.

Sam beugte sich über Ayden, der auf der Bank an der Bushaltestelle saß und zusah, wie Blut aus seinem Kopf auf die durchnässte, zerrissene Jeans tropfte. Er fühlte weder den Kopf, noch die zerschnittenen Hände, noch die Wunden an den Beinen, er fühlte gar nichts mehr, außer einem riesigen Schmerz, der ihn ausfüllte wie flüssiger Teer und alles verklebte, auch das Herz. Dumpf schlug es gegen seinen Brustkorb und erinnerte ihn daran, dass er noch lebte.

»Wer war das?«, fragte Sam.

Ayden fuhr sich über die Augen. Er saß nicht an einer Bushaltestelle. Er lag im Gästebett in Josephs Dachzimmer, dem Zimmer, in das er eingezogen war, nachdem Joseph ihn angestellt hatte, und er war nicht sicher, ob Sam die Frage gerade eben gestellt hatte oder vor fünf Jahren. Damals hatte er nicht geantwortet und Sam gebeten, ihn alleine zu lassen, aber Sam hatte ihm hochgeholfen und ihn nach Hause gebracht. Drei Tage später hatte Ayden das Geschirr vom Tisch gefegt und die Tür für immer hinter sich zugeschlagen.

»Es ist besser, wenn du gehst«, flüsterte er.

»Wer war das?«, wiederholte Sam seine Frage.

»Hau ab! Ich brauche dich nicht.«

Joseph räusperte sich. »Ich will, dass er bleibt.«

»Und ich will, dass er geht.«

»Ayden!«

»Ich habe dich nicht gebeten, ihn anzurufen. Ich dachte, du bist mein Freund.«

»Das bin ich auch«, antwortete Joseph. »Genau deshalb habe ich ihn angerufen. Ich fürchte …«

»Er ist ein Bulle«, brach es aus Ayden heraus. »Ein Bulle! Kapierst du das nicht?«

Joseph beugte sich zu ihm hinunter. »Das ist nicht der wirkliche Grund, warum du ihn nicht hier haben willst.« Er legte Ayden die Hand auf die Schulter. »Das weißt du ganz genau.«

Ayden schloss die Augen. Nein, das war nicht der Grund. Sam brachte die Vergangenheit zurück. All das, was Ayden so lange zu vergessen versucht hatte.

»Das letzte Mal kam ich zu spät«, sagte Sam. »Ich gehe nicht wieder.«

In einer unheimlich schnellen Bewegung schwenkte der Mann im beigen Mantel seinen Arm. Ayden hörte den Schuss erst, als er schon auf dem Boden lag, mit dem Gewicht einer unsichtbaren Eisenplatte auf sich. Rose rief seinen Namen. Er wollte sich aufrichten, den Mann anflehen, ihn statt Rose zu nehmen, doch das Gewicht lähmte ihn. Er sah den beigen Mantel flattern. Ein Vogel, der die Flügel ausbreitete. Der Vogel stürzte sich in die Tiefe und nahm Rose mit.

Irgendwann später, in einer anderen Zeit in einer anderen Welt, kniete Sam neben ihm.

»Rose«, stöhnte Ayden.

Er versuchte, sich aufzurichten. »Nicht«, sagte Sam leise. »Schau nicht hin.«

Zwei Menschen am Abgrund. Verbunden durch ein Stück kaltes Metall. Augen voller Angst. Ein beigefarbener Vogel. Nichts war mehr da. Gar nichts.

Über Sams Gesicht liefen Tränen.

Unter Ayden öffnete sich die Erde. Er stürzte ins Bodenlose.

Joseph holte ihn zurück in die Gegenwart. »Brauchst du etwas gegen die Schmerzen?«

Ayden schüttelte den Kopf. »Geh nach Hause«, sagte er zu Sam. »Diese Typen sind eine Nummer zu groß für einen Kleinstadtbullen.«

»Ich bin nicht mehr bei der Polizei.«

Wenn jemand zum Polizisten geboren war, dann Sam. Er war einer der Guten. Einer jener wenigen, die jungen Kerlen wie Ayden eine zweite Chance gaben. Egal, wie schlecht die Welt sich ihm manchmal zeigte, er hörte nie auf, an das Gute zu glauben. Es war ihm sogar gelungen, auch Ayden daran glauben zu lassen. Zumindest für eine Weile. Bis zu jenem Tag, an dem Ayden an der Bushaltestelle gesessen hatte und an gar nichts mehr glaubte.

»Du kannst gar nichts anderes«, sagte Ayden. »Du bist Bulle. Hier.« Er legte seine Hand auf sein Herz.

Sam verzog den Mund zu einem Lächeln und sah dabei aus wie ein trauriger Clown. »Vielleicht hast du recht. Aber ich bin trotzdem kein Bulle mehr.« Unbeholfen steckte er seine kräftigen Hände in die Hosentaschen. »Und bevor du das jetzt auf deine Schultern lädst: Du bist nicht schuld daran.«

»Was willst du?«

»Mit dir reden.« Sam warf Joseph einen Blick zu. »Allein.«

Joseph verstand. »Ich hole uns was zu trinken.«

»Tee für mich«, bat Sam.

Tee. Sam hatte immer Tee getrunken. Ein Hüne von Mann, und trank Tee wie die Queen.

Sam setzte sich auf den Stuhl neben Aydens Bett.

»Joseph hat mich angerufen. Weil du der Polizei eine Menge Mist erzählt hast.«

»Hab ich nicht.«

»Du hast also deine Angreifer wirklich selber hereingelassen, bist selber an der Verwüstung schuld und hast dich bloß mit ein paar Hehlern geprügelt, die du nicht anzeigen willst, weil du sonst in der Sache mit drinhängst.« Sam schüttelte den Kopf. »Du hast doch nicht ernsthaft gedacht, dass Joseph dir das abnimmt?«

Ayden vermied es, Sam anzusehen. Er hatte das erzählt, was der Mann im Anzug ihm aufgetragen hatte.

»Er macht sich Sorgen«, fuhr Sam fort. »Als ich bei der Polizei aufgehört und mich selbstständig gemacht habe, habe ich ihn informiert und ihm gesagt, er könne mich jederzeit um Hilfe bitten, wenn er sie braucht.«

»Bist du Seelsorger geworden?«

Sam lachte nicht. »Hätte eine Weile lang selber einen brauchen können. Nein. Dazu tauge ich nicht. Ich bin freischaffender Ermittler.«

»Ein Privatschnüffler?«

»Wenn du es so nennen willst.«

»Ist das nicht ein ziemlicher Abstieg?«

Ayden wollte Sam wehtun. Ihn dazu bringen, aufzustehen und zu gehen, doch Sam blieb sitzen. »Kommt auf den Auftrag an«, sagte er. »Dein Fall, zum Beispiel, ist weit spannender als die Arbeit damals. Weil du keine Anzeige erstattet und alles auf deine Kappe genommen hast, hat die Polizei den Tatort nicht weiter untersucht. Also habe ich das gemacht und dabei Fingerabdrücke gefunden, die einem Mörder zugeordnet werden können. Ich nehme an, du weißt, von wem ich spreche.«

Die Männer hatten Handschuhe getragen. Es gab nur einen, der infrage kam. Raix.

»Nein.« Ayden zwang sich, Sam in die Augen zu schauen. »Ich habe keine Ahnung.«

»Meine Ahnung sagt mir, dass du lügst.« Sam erwiderte Aydens Blick. »Peder Caminada. Schweizer. Die letzte Spur von ihm führt zum Anschlag auf Brigitta und Stefan Benning. Autobombe.«

»Kenne ich nicht.«

»Lassen wir die Spielchen.« Sam rückte den Stuhl näher an Aydens Bett. »Ich habe immer noch Kontakte zur Polizei. Die haben nicht schlecht gestaunt, als sie bei der Auswertung der Fingerabdrücke auf Caminada gestoßen sind.«

Die Polizei wusste, dass Raix in England war! Aydens Puls raste. Es gelang ihm nicht mehr, seine Gefühle zu verbergen. »Du meinst, bei mir ist ein Mörder eingebrochen?«, fragte er schnell und hoffte, Sam führe sein Reaktion auf die Tatsache zurück, dass er von einem Mörder angegriffen worden war.

»Wer dich überfallen hat, weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, wer dich so zugerichtet hat. Aber Caminada war es nicht. Er ist einer der beiden Jungs, die die leeren Pappschachteln in die Garage des Lagerhauses gestellt haben. Das war lange nach dem Angriff auf dich.« Sam wurde laut. »Hör also auf, mich zu …« Er brach ab, legte seine Hände auf die Knie und starrte sie eine ganze Weile lang an.

»Ich mag dich«, fuhr er fort, als er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Habe dich immer gemocht. Aber wenn du mir nicht sagst, was hier läuft, verrate ich der Polizei, wo ich diese Fingerabdrücke wirklich gefunden habe. Und ich erzähle Joseph von Lost Souls Ltd. Du scheinst es nicht getan zu haben.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon …«

Sam schlug die Hände auf die Knie. Das klatschende Geräusch traf Ayden wie eine Ohrfeige.

»Ich habe dich seit zwei Jahren auf dem Radar. Ich weiß eine ziemliche Menge. Auch was du tust, wenn du nicht für Joseph arbeitest. Keine Spielchen, Ayden. Keine Spielchen!«

»Er ist mein Freund«, sagte Ayden leise.

»Wer? Joseph oder Caminada?«

»Beide.«

»Das habe ich mir gedacht. Muss verdammt schwierig sein, so ein Doppelleben zu führen.«

Es gab keinen Grund mehr, Sam anzulügen. »Ja«, gestand Ayden.

»Joseph wird gleich mit dem Tee zurück sein.« Sam stand auf. »Ich werde meinen unten im Laden trinken und dann einen Spaziergang machen. Wenn ich zurück bin, hast du Joseph von Lost Souls Ltd. erzählt.«

»Ich …« Aydens Stimme brach. »Ich habe Angst, Joseph zu verlieren.«

»Das hat er auch. Rede mit ihm.«

Ayden sah seine Hand über den Tisch fegen, hörte das Klirren von Geschirr, das Schlagen der Tür. Mit Sam hatte er damals nicht geredet. Er war gegangen, ohne ihm zu erklären, weshalb.

»Es tut mir leid«, sagte er.

»Ich weiß.« Sam legte seine Hand auf die Bettdecke, dicht an Aydens. »Mir auch.«

Ayden wusste, was jetzt kommen würde.

»Wenn du mit Joseph gesprochen hast, will ich wissen, was du mit Caminada zu tun hast.«

»Geht klar«, log Ayden. Sobald er mit Joseph gesprochen hatte, würde er verschwinden. Er konnte Raix nicht verraten.

Diesmal war Kata auf die seltsame Stimmung im Cottage vorbereitet. Sie hing in der Luft wie Millionen unsichtbarer Kältekristalle. Es war, als würde sie von einem Wesen aus einer anderen Welt umarmt. Sie hätte Esther fragen sollen, was aus der jungen Frau geworden war, die hier gewohnt hatte. Ob sie wohl gestorben war und sich entschieden hatte, für alle Ewigkeit durch die Zimmer im Cottage zu spuken?

»Bist du hier?«, fragte Kata in die Stille. Verlegen strich sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn, drehte sich einmal um ihre Achse und blieb dann stehen. Sie war allein. Natürlich! Was denn sonst?

Aber in ihrem Kopf sang eine wunderschöne Stimme das Lied der blauen Augen. Blue Blue Eyes. Es machte Kata keine Angst mehr, denn es gehörte genauso zum Haus wie die Geisterfrau, die auf sie gewartet zu haben schien. Vielleicht würde ihr das unsichtbare Wesen irgendwann erzählen, wer es war.

Kata ging zum Fenster und öffnete es. Mit angezogenen Beinen setzte sie sich auf den breiten Sims und schaute nach draußen. Ihr Blick schweifte über den wilden Garten, den beinahe vollständig von Schilf und anderen Wasserpflanzen überwachsenen kleinen Teich, aus dem morsche Äste ragten, die Sitzbank, von der die blaue Farbe blätterte. Sie hörte das Singen und Summen der Insekten und fühlte die Sonne auf ihrem Gesicht. Eine Weile verharrte sie in dieser perfekten Welt, dann schwang sie sich vom Fenstersims. Der Besuch bei der Geisterfrau war nur der Anfang. Kata hatte Pläne für den Tag. Dollys Café öffnete um neun. Bis dahin blieb ihr noch genügend Zeit für einen Abstecher zu den Klippen.

Während sie dem Pfad entlang den Steinmauern folgte, pflückte sie ein paar der Brombeeren, die hier überall wuchsen. Auf halber Strecke blieb sie im Windschutz einer Hecke stehen und wählte Josephs Nummer. Sie musste es ziemlich lange klingeln lassen, und als er den Anruf endlich entgegennahm, meldete er sich mit einem kurz angebundenen »Ja?«.

»Sie haben gesagt, ich kann Sie anrufen.«

»Wer sind Sie?«, fragte er ungehalten.

Beinahe verließ Kata der Mut. Sie zögerte.

»Wenn Sie von der Presse sind, hängen Sie jetzt besser wieder auf«, brummte er.

»Ich bin’s. Kata. Das Mädchen aus der Schweiz.«

»Warum sagst du das nicht gleich?« Er klang nun viel freundlicher, aber noch immer angespannt.

»Wie geht es Ayden?«

»Er würde dir nicht gefallen, so wie er jetzt aussieht, aber er ist oben in seinem Zimmer und wird wieder auf die Beine kommen.«

»Sie haben ihn schon aus dem Krankenhaus entlassen?«, fragte Kata erstaunt.

»Wir haben ihn rausgeholt. Es gibt da bei der Lokalpresse ein paar ziemlich skrupellose Schnüffelnasen.«

Kata nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Kann ich Sie etwas fragen?«

Joseph lachte. »Das tust du doch schon die ganze Zeit. Fast so viel wie die Schnüffelnasen.«

»Ich meine, etwas Persönliches?«

»Du kannst es versuchen. Sei aber nicht enttäuscht, wenn ich nicht antworte.«

»Vertrauen Sie Ayden?«

Sie hörte das Klappern von Geschirr und glaubte schon, das sei eine dieser Fragen, auf die Joseph nicht antwortete.

»Ich mache gerade Tee«, erklärte er. »Ob ich Ayden vertraue? Das ist wirklich eine sehr persönliche Frage. Ja, das tue ich.« Es lag etwas Trauriges in seiner Stimme. »Und jetzt entschuldige mich. Der Tee wird sonst kalt.« Joseph unterbrach die Verbindung, bevor Kata ihm die nächste Frage stellen konnte.

Tief in Gedanken versunken folgte sie dem Pfad bis ans Meer. Ayden wurde wieder gesund. Joseph vertraute ihm. Und er mochte ihn. Sie würde ihn wieder anrufen. Morgen. Vielleicht wusste sie dann, was es mit Quentin Bay auf sich hatte.

Bei der Abzweigung nahm sie nicht den Weg, den sie gegangen war, als sie Ayden begegnet war, sondern lief zielstrebig in Richtung Dorf.

»Einen Tee, wie immer?«, fragte Dolly.

»Wie Dolly Parton«, hatte sie Kata bei ihrem dritten Besuch im Café erzählt. »Die Sängerin. Du weißt schon, die mit dem großen …« Das letzte Wort hatte sie weggelassen und in einer ausladenden Handbewegung demonstriert, was sie meinte. »Also eigentlich heiße ich Dolores, aber nenn mich Dolly. Alle hier nennen mich so. Wie heißt du?«

»Kata.«

»Freut mich.« Damit war Kata in Dollys Runde von Stammgästen aufgenommen worden.

»Einen Tee wie immer«, bestätigte Kata. »Und ein Stück Cheesecake.«

»Ein Stück Cheesecake!«, wiederholte Dolly ungläubig. »Hast du endlich entschieden, deinem Körper etwas Gutes zu tun?« Augenzwinkernd verschwand sie hinter der Theke.

Kata setzte sich an den Tisch in der Ecke. Beim Fenster saß eine Familie; Vater, Mutter und zwei Jungen, alle mit von der Sonne verbrannten Gesichtern. Ihrer Unterhaltung entnahm Kata, dass sie im nahe gelegenen Caravan Park Urlaub machten. Am Tisch neben der Familie besprachen zwei elegant gekleidete Herren Baupläne, die sie vor sich ausgebreitet hatten, und am kleinen Tisch neben der Tür sog ein Junge mit Kopfhörern ab und zu an einem Strohhalm, der aus einem von Dollys riesigen Milchshakes ragte, während sein Körper im Takt zur Musik wippte. »Ziemlich viel los heute«, sagte Kata zu Dolly, als ihr diese den Tee und den Kuchen brachte. »Darf ich nachher deinen Computer benützen?«

Dollys Augen weiteten sich. »Meine alte Mühle? Du hast doch bestimmt ein total schniekes Gerät bei dir zu Hause.«

»Ist kaputt«, log Kata.

»Na klar«, meinte Dolly. »Ist aber echt langsam, das Ding.«

»Macht nichts.«

Kata schaffte nicht das ganze Stück Kuchen. Pappesatt legte sie die Gabel weg und trank einen Schluck Tee. »Kannst du mir den Rest einpacken, während ich schnell meine Mails checke?«, fragte sie.

»Er hat dir also geschmeckt?«

»Und wie!«

Dolly führte Kata in einen winzig kleinen Raum, der mehr an eine Besenkammer als ein Büro erinnerte, und mit einem von Papierstapeln überbordenden Schreibtisch und einem alten Bürostuhl mit aufgescheuertem Polster vollständig ausgefüllt war. »Viel Glück.« Sie fuhr tätschelnd über den Uraltcomputer und verschwand wieder im Laden.

Nachdem sich Kata vom ersten Erstaunen darüber erholt hatte, dass die Maschine überhaupt noch lief, öffnete sie den Browser, tippte Quentin Bay in die Suchmaschine und klickte auf Bilder. Es dauerte Ewigkeiten, bis sie sich eins nach dem anderen aufbauten. Reglos starrte Kata auf das, was sich vor ihr auftat. Sie hatte noch nie von dem Ort gehört, doch sie war sicher, schon einmal dort gewesen zu sein. Die Frauenstimme sang von blauen Augen und in Kata breitete sich der Schmerz aus wie die Wellen, die unten am Strand über den Sand rollten und sich den Strand hinauffraßen.

»Kommst du mit dem Ding zurecht?«

Kata zuckte zusammen und fuhr herum. Dolly stand mit dem eingepackten Kuchen unter der Tür. »Himmel, Kindchen, du siehst aus wie ein Geist!«, rief sie. »Ist etwas passiert?«

Kata schüttelte den Kopf. »Es … Ich … Ich hätte nicht so viel Kuchen essen sollen.« Sie stand auf. Schwindel packte sie und sie musste sich am Stuhl festhalten.

»Ben kann dich nach Hause fahren.«

Kata lehnte ab. Sie musste raus. Einen klaren Kopf bekommen. Den Schmerz aus sich hinausatmen. Und dann versuchen, herauszufinden, was gerade mit ihr geschehen war.

Ayden wartete, bis er das Knarren der Treppenstufen hörte, bevor er sich vorsichtig aufrichtete. Sein Körper war steif, jede Bewegung schmerzte. Tränen schossen in seine Augen. Sie rührten nicht nur von den Schmerzen, sondern auch von dem Gespräch, das hinter ihm lag. Vieles von dem, was er Joseph erzählt hatte, hatte dieser geahnt, einiges gewusst. Nun war alles gesagt. Auch dass Ayden weggehen würde.

»Überleg es dir«, hatte Joseph geantwortet. »Ich kann und will dich nicht hindern, das zu tun, was dir wichtig ist. Aber wegen mir musst du nicht gehen.«

»Sie hatten dich, Joseph. Du warst mit ihnen in diesem Haus. Wenn sie gewollt hätten, hätten sie dich töten können.«

»Das werden sie immer tun können. Sie wissen, wie nahe wir uns stehen. Auch wenn du tausend Meilen wegziehst, wird das nichts ändern.«

Joseph hatte recht. Wo ich bin, sterben die Menschen, dachte Ayden. Es war wie ein Fluch. Der Mann im beigen Mantel hätte ihn nehmen sollen. Dann wäre es zu Ende gewesen. Doch genau das hatte der Mann nicht gewollt. Er hatte Ayden lebenslänglich gegeben, in einer Freiheit, die keine mehr war.

Im Treppenhaus war es ruhig. Ayden blieb nicht viel Zeit. Sam würde hochkommen, sobald er ein paar Worte mit Joseph gewechselt hatte. Es gab zwei Wege nach draußen. Den über die Treppe. Den hatte Sam im Auge. Und den durch das Fenster über die Dächer. Diesen Fluchtweg hatte Ayden ein paarmal genommen, während der Zeit seiner Abstürze, weil Joseph damals mit offener Zimmertür geschlafen hatte.

Leise öffnete Ayden das Fenster, kletterte auf den Sims und ließ sich auf den schmalen Dachgiebel des Nachbarhauses gleiten. Keuchend lehnte er sich an die Hauswand. Er hatte seine Kräfte überschätzt. Für solch eine Aktion war er noch nicht bereit. Vorsichtig ging er in die Knie und kroch die paar Meter bis zum Ende des Nachbardachs. Als er sein Ziel erreicht hatte und nach unten schaute, verschwamm die Tiefe unter ihm zu einem unscharfen Bild. Er erkannte den Zwischenboden der Feuertreppe, auf den man bei guter körperlicher Verfassung hinunterspringen konnte. Ayden war nicht in einer guten Verfassung! Er legte sich auf den Bauch und ließ sich langsam rückwärts nach unten gleiten. Seine Beine hingen in der Luft, seine Hände rutschten an den Dachziegeln ab. Er verlor den Halt und stürzte ab.

Sein Körper prallte hart auf dem eisernen Vorbau auf, fiel jedoch nicht weiter in die Tiefe. Während er nach Luft schnappte, krallte sich Ayden an das Geländer und sah sich um. Vor ihm befand sich der Notausgang des Nachbarhauses, eine alte Tür, von der die grüne Farbe abblätterte. Er kroch auf sie zu, zog sich daran hoch und drückte die Klinke. Die Tür öffnete sich nicht. Es blieb nur die Leiter.

Mittlerweile rann ihm der Schweiß über die Stirn und in den Nacken. Das T-Shirt und die Trainingshose klebten ihm am Körper. Trotzdem fror Ayden. Ohne in die Tiefe zu schauen, tastete er sich Leitersprosse um Leitersprosse nach unten. Seine Arme zitterten unkontrolliert. Er schaffte es kaum noch, sich festzuhalten. Sein rechter Fuß rutschte ab. Seine Arme konnten den Sturz nicht auffangen. Er fiel nicht weit. Und er fiel direkt in die Arme von Sam.

»Warst schon fitter«, meinte Sam trocken. »Kannst du gehen oder muss ich dich tragen?«

Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern schlang seinen rechten Arm um Ayden und führte ihn mit festem Griff zurück in Josephs Laden.

»Hast recht gehabt«, sagte er zu Joseph. »Er wollte wirklich übers Dach weg. Wo ist das Bad?«

Joseph deutete auf eine Tür am Ende des Flurs. Sam schleppte Ayden in den kleinen Raum, den er zusammen mit Joseph neu gemacht hatte. Irgendwann, in einer anderen Zeit, als Rose noch lebte und Ayden zu hoffen begann, dass das Schicksal ihm vielleicht doch noch eine Chance auf das Glück gab.

»Kotz dich aus!«

Ayden war wirklich übel, doch er würde nicht vor Sam auf die Knie gehen, sich an die Kloschüssel klammern und sich die Seele aus dem Leib spucken. Stattdessen hielt er sich mit der einen Hand am Waschbecken fest und drehte mit der anderen das Wasser auf.

»Kannst mich allein lassen«, sagte er heiser. »Durch das Fenster hier schaffe ich es nicht.«

»Ich bleibe«, antwortete Sam. »Für den Fall, dass du umkippst.«

»Ich kippe nicht um.«

»Schau in den Spiegel!«

Ayden war nicht nach einer Auseinandersetzung mit Sam. Er schaute hoch. Die Schwellungen im Gesicht waren zurückgegangen, aber um die aufgeplatzten und -geschürften Stellen schillerte die Haut in allen Farben. Dort, wo sie nicht schillerte und keine Wunden vernarbten, war sie leichenblass.

»Die Leute, die das getan haben, werden noch ganz andere Dinge tun, wenn du nicht aufhörst.«

Sam griff nach einem frischen Waschlappen, machte ihn nass und wischte damit sachte über Aydens Stirn.

»Mein Problem«, krächzte Ayden. »Geht dich nichts an.«

»Das kann man so oder so sehen.« Sam benetzte den Lappen erneut und drückte ihn Ayden an den Nacken. »Schaffst du es die Treppe hoch?«

»Nur, wenn du nicht mitkommst.«

»Vergiss es! Mich wirst du erst los, wenn du mir verraten hast, was Caminada hier tut und wie du in der Benning-Sache drinhängst.«

»Ich möchte erst jemanden anrufen«, bat Ayden.

»Mit einem der kaputten Handys ohne Speicherkarte, die ich in deinem Chaos drüben gefunden habe? Ich nehme nicht an, dass du meins benutzen willst, weil ich sonst die Nummer habe, die du anrufst.«

»Bitte!«

Er musste mit Nathan reden. Irgendetwas war passiert, sonst wäre er längst hier gewesen und hätte ihn rausgeholt.

Wortlos reichte ihm Sam sein Handy. Ayden versuchte, die Nummer zu tippen, aber seine Finger zitterten zu sehr. Er diktierte Sam die Ziffern. Normalerweise bereitete es ihm keine Mühe, sich die neuen Telefonnummern zu merken, doch nun musste er jede einzelne Zahl in seinem Kopf suchen wie in einem zu großen Schrank. Er konnte nur hoffen, dass sie stimmte. Nervös wartete er auf die Verbindung.

»Gemina.« Es war das einzige Passwort, das ihm einfiel. Wenn er Pech hatte, klickte ihn Nathan weg.

»Ja, hier Timberlake«, antwortete Nathan.

»Nate, ich stecke in Schwierigkeiten.« Ayden hustete und schmeckte Blut in seinem Mund. »Sam hat mich gefunden und setzt mir das Messer an den Hals. Er weiß, dass Raix hier ist.«

»Wer noch?«

»Die Polizei. Aber sie weiß nicht, wo.« Ayden schluckte das Blut hinunter. »Warum hast du mich nicht rausgeholt?«

»Raix hatte einen seiner Aussetzer. Ich habe ihn in Sicherheit gebracht und bin unterwegs zu dir.«

»Nein!«, keuchte Ayden. »Bleib weg!«

»Ist Sam noch bei dir?«

»Er steht neben mir.«

»Gib ihn mir!«

Ayden hielt Sam das Handy hin. »Er will mit dir reden.«

»Wer?«

»Nicht wichtig«, hörte Ayden Nathan sagen.

Sam drückte das Telefon an sein Ohr. Ayden verstand nicht, was Nathan sagte, aber den knappen Antworten von Sam konnte er entnehmen, dass Nathan fragte, wie es Ayden ging und was Sam mit der Sache zu tun hatte. Viel verriet Sam nicht.

»Melde dich in zwei Stunden noch einmal«, beendete er das Gespräch mit Nathan. »Ich nehme nicht an, dass die eben gewählte Nummer dann noch in Betrieb ist.«

Ayden hörte Nathans heiseres Lachen. Sam lachte nicht, aber zum ersten Mal, seit er bei Joseph aufgetaucht war, zog sich ein Grinsen über sein Gesicht.

»Dein Freund scheint in Ordnung zu sein«, meinte er.

Ayden verzichtete darauf, Sam zu erklären, dass Nathan einen großen Teil der Zeit in seiner ureigenen Hölle verbrachte und Dinge tat, die Sam niemals gutheißen würde. Die Sache war auch so kompliziert genug.

»Was hast du mit dem Benning-Attentat zu tun?«, fragte Sam, als sie wieder im Zimmer unter dem Dach waren. »Wieso wusstet ihr davon?«

»Weil der Typ, mit dem du gerade gesprochen hast, sich mit der dunklen Seite der Welt auskennt.«

Dass Nathan sich auf der Suche nach dem Mörder seiner Schwester seit Jahren weltweit in Datenströme einloggte, von denen die meisten Menschen nicht einmal wussten, dass es sie gab, verriet Ayden Sam nicht. Wahrscheinlich wusste Sam von den dunklen Parallelwelten im Internet, über die normale User nie stolperten, vielleicht hatte er sogar eine Ahnung davon, wie sie funktionierten. Nathan war in diesen Welten, in denen sich die finstersten aller Gestalten tummelten, zu Hause.

»Er ist auf einen russischen Auftraggeber gestoßen, der an Daten einer deutschen Firma mit Sitz in der Schweiz interessiert war«, sagte Ayden.

»Gibt es einen Grund, weshalb dein Freund das tut?«

»Ja.«

»Du willst ihn mir nicht verraten, oder?«

Ayden konnte den Grund nicht nennen, denn damit würde er Nathan preisgeben. Es gab nicht allzu viele Menschen in diesem Land, die seit Jahren wie besessen den Mörder ihrer Schwester suchten. Was Nathan auf dieser Suche tat, war oftmals am Rande der Legalität, und manchmal überschritt er auch die Grenzen. Sam war Polizist gewesen, er hatte immer noch Kontakt zu den ehemaligen Kollegen. Wenn er Nathans Identität kannte, musste er ihn melden.

»Nein«, antwortete Ayden.

Sam nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Wirtschaftsspionage. Klingt nicht nach etwas, in das ihr sonst eingreift.«

»Manchmal stößt man per Zufall auf Dinge.«

Das war der Grund, warum Nathan nicht aufhören konnte. Er hoffte immer noch, irgendwann auf den oder die Richtigen zu treffen.

»Ich nehme an, die Bennings waren jene, die die Daten besorgen sollten?«

»Sie waren Profis«, antwortete Ayden. »Die beiden gehörten zu einer Organisation, die weltweit geheime Daten an Meistbietende verkauft.«

»Klingt nach einem Wirtschaftsverbrechen mit hohem Schaden«, meinte Sam. »Aber auch ohne Opfer. Mal abgesehen von der Firma, die beklaut wurde.«

»Das dachte mein Freund auch. Er ließ die Sache laufen und behielt sie aus Neugier im Auge, weil die vereinbarte Summe extrem hoch gewesen war. Es interessierte ihn, ob der Deal klappen würde.«

»Und er kam nie auf die Idee, diesen Deal den Behörden zu melden?« In Sams Stimme schwang ein gereizter Unterton mit.

»Hast du eine Ahnung davon, wie viel man mitbekommt, wenn man erst einmal weiß, wo man suchen muss?«, fragte Ayden. »Auftragsmord, Menschenhandel, Kinderpornografie, das ganze schreckliche Programm. Es ist die Hölle. Man kann nicht alles melden, weil man dann sein Leben in Verhörräumen verbringen würde.«

»Ich kann es mir vorstellen. Trotzdem.«

»Es gibt Geheimdienste«, entgegnete Ayden. »Die haben Zugang zu sämtlichen Daten der Welt. Zapfen alles an und ab, kriechen in unsere Systeme, spionieren uns aus. Es ist ihre Aufgabe, das zu tun. Wir können nicht den ganzen Planeten retten.«

»Nein, das könnt ihr nicht«, gab Sam ihm recht. »Aber ihr könntet anonym Hinweise geben.«

Ayden lachte bitter. »Was denkst du, was wir getan haben und immer noch tun? Frag doch einmal bei den Schweizern nach, wie viele Warnungen in Bezug auf die Bennings eingegangen sind.«

»Das habe ich.«

Sam stand auf und begann, im Zimmer hin- und herzugehen. Es war seine Art, mit der Frustration umzugehen. Plötzlich wurde Ayden etwas klar.

»Hast du deshalb bei der Polizei aufgehört?«, fragte er.

»Unter anderem. Dein Freund hat den Deal also im Auge behalten. Was ist schiefgelaufen?«

»Die Russen haben bezahlt, aber die Daten nicht bekommen.«

»Die Bennings haben sie ihnen nicht ausgehändigt?«

»Doch. Zumindest gehen wir davon aus. Aber jemand hat danach die Bennings und die Russen ausgetrickst. Wir wissen nur nicht, wie.«

»Und warum habt ihr euch in die Sache eingeschaltet?«, wollte Sam wissen. »Wenn ich mich nicht irre, rettet ihr Kinder und Jugendliche, die nicht wissen, dass sie in Gefahr sind. Entschuldige, wenn ich das etwas salopp ausdrücke, aber die Bennings waren zu alt für euch. Und sie waren Täter.«

»Die Russen benutzten die Tochter der Bennings als Druckmittel. Für den Fall, dass die den Deal platzen lassen wollten.«

»Kata Benning.« Sam blieb stehen. »Ich verstehe. Damit wart ihr im Spiel. Sie sollte nicht sterben. Sie war die verlorene Seele, die ihr retten wolltet.«

»Ja.« Wieder hustete Ayden, wieder schmeckte er Blut in seinem Mund.

»Nun, sie hätte aber an dem Tag, an dem die Bombe hochging, gar nicht dort sein sollen, sondern im Internat.«

»Sie hatte am nächsten Tag Geburtstag und muss sich entschieden haben, einen Tag früher hinzufahren. Wir haben das erst in letzter Sekunde erfahren. Dank Raix. Deinem Peder Caminada. Kata verdankt ihm ihr Leben.«

Sam schaute ihn ernst an. »Das sühnt keinen Mord, Ayden.«

Nein, das tat es nicht. Auch nicht, wenn der andere es verdiente hatte zu sterben.

»Es war Notwehr«, sagte Ayden.

»Dann hätte sich dein Freund stellen können.«

»Niemand hätte ihm geglaubt«, antwortete Ayden bitter.

»Das kannst du nicht wissen.«

»Du schon?«

Das viele Reden erschöpfte Ayden fast noch mehr als die Flucht über das Dach. Er schloss die Augen. Sam hatte eine Menge herausgefunden, aber doch nicht genug, um Nathans wahre Identität zu kennen. Sein Wissen beschränkte sich auf Puzzleteile, von denen er die meisten noch nicht zusammengefügt zu haben schien. Aber er würde das Puzzle lösen, das ganze. Irgendwann. So war Sam.

Die Stille, die Aydens Frage gefolgt war, hielt nicht lange an. Sam redete weiter, ohne Rücksicht auf Aydens Erschöpfung.

»Warum steckt ihr immer noch in dieser Datengeschichte drin? Ihr habt eure Mission erfüllt. Kata lebt, sie wohnt bei einem der reichsten Männer Englands, was wollt ihr noch?«

»Kata Bennings Leben retten.«

»Aber sie ist nicht mehr in Gefahr!«, entgegnete Sam, als erkläre er einem Gärtner, warum er bei Regen die Pflanzen nicht tränken muss.

»Doch. Die Russen werden sich die Daten holen. Von dem, der sie ausgetrickst hat.«

»Das ist nicht euer Krieg, Ayden.«

»Nein, das ist er nicht. Es ist auch nicht Katas Krieg. Genau deshalb wollen wir sie rausholen.«

»Wovon sprichst du, Ayden?«

»Der Typ, der die Daten hat, heißt John Owen.«

Müde drückte Sam seinen Rücken durch und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Du hattest mich schon beinahe überzeugt. Aber John Owen? Euch ist schon klar, wer das ist?«

»Einer der reichsten und bekanntesten Unternehmer und Wohltäter dieses Landes. Und der Kopf einer der größten Verbrecherorganisationen der Welt.«

Sam schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Ihr habt euch verrannt. Seid Fehlinformationen aufgesessen. Die Russen haben sich die Daten geholt und ihren geldgierigen Datenlieferanten das Licht ausgeblasen. Ende der Geschichte.«

»Wir irren uns nicht«, sagte Ayden matt.

Es war sinnlos. Genauso gut hätte er Sam erzählen können, die Queen stecke hinter der Sache. Es gab Dinge, die waren einfach zu unvorstellbar, um sie glauben zu können.

Sams Handy klingelte.

»Der Parkplatz beim Frachthafen«, wiederholte Sam, was Nathan ihm durchgab. »In einer halben Stunde. Bei der Schranke zu den Containern. Alles klar. Ich bringe ihn hin. Danach fährst du ihn so weit weg wie möglich. Wo immer das ist. Dort macht ihr Ferien. Schaut euch ein paar gewaltfreie Filme an, geht spazieren, macht ein Lagerfeuer und kommt von eurem Trip runter. Verstanden?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern drückte die Verbindung weg. »Ich packe für dich«, sagte er zu Ayden. »Hast du eine Tasche?«

Ayden deutete auf den Schrank. Während er die Trainingshose auszog und sich in eine Jeans quälte, sah er zu, wie Sam wahllos ein paar Sachen in die Tasche stopfte. Er versuchte nicht, ihn zu überzeugen, dass er mit John Owen recht hatte. Sie waren ohne Sam klargekommen und würden auch weiterhin ohne Sam klarkommen.

Der Abschied von Joseph war das Härteste. »Ferien. Klingt gut. Genau das, was ich brauche«, log Ayden. »Vielleicht schicke ich dir eine Postkarte. Und …« Seine Stimme brach.

»Du findest mich hier.« Joseph legte ihm sachte den Arm um die Schulter, als ob er zerbrechlich sei. »Wann immer du zurückkommen willst, bin ich da.«

Ayden nickte und vermied es dabei, Joseph anzusehen. Es war zu hart und tat zu weh. Sam half ihm in seinen Wagen und fuhr los.

»Du hast mir nicht alles gesagt, nicht wahr?«

»Den Rest findest du selber heraus.«

Wenn Sam sich in die Geschichte verbiss, würde er früher oder später selbst dahinterkommen. Und Sam würde sich in die Geschichte verbeißen. Er würde John Owen unter die Lupe nehmen. Er konnte gar nicht anders. Er gehörte zu jenen Bullen, die wirklich etwas draufhatten.

Ayden lehnte sich zurück. Irgendwann wurde der Wagen langsamer und hielt an. Sam half Ayden auszusteigen.

»Mach’s gut«, sagte er.

Einen Augenblick lang fürchtete Ayden, er würde ihn in die Arme nehmen. Der Augenblick verging.

»Du auch.«

Während Sam losfuhr, wankte Ayden zur Hafenmauer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Um ihn herum verschwammen die Konturen. Nathan würde sich nicht zeigen. Er würde jemanden schicken, der Ayden eine Nachricht übergab, aber erst, wenn Sam verschwunden war.

»Bist du Ayden?«

Er hatte die junge Frau nicht kommen hören. Sie hielt einen Kaffeebecher in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Wahrscheinlich eine Angestellte, die gerade Pause machte.

»Bin ich.«

»Ein Herr Timberlake wartet auf dich. Dort drüben. Im schwarzen Ford.«

Ayden bedankte sich. Als er sich bückte, um die Tasche hochzuheben, fuhr ein Stich durch seinen Oberkörper und wieder verschwamm alles um ihn herum.

»Hast ganz schön was abgekriegt, was?«, fragte sie. »Ging’s um eine Frau?«

»Ja.« Das war nicht einmal gelogen.

»Du hast nicht zufällig die Telefonnummer deines Freundes?«

»Tut mir leid«, keuchte Ayden. »Der ist schon vergeben.«

»Schade.« Sie seufzte und drückte ihre Zigarette an der Mauer aus. »Er erinnert mich an irgendwen. Ich komme nur nicht darauf, an wen. Ist er beim Film?«

»Er ist Fischer.«

Auch das war nicht gelogen. Nathan liebte es, mit dem Boot rauszufahren und zu fischen.

»Ach so.« Sie wandte sich ab. Trotzdem konnte Ayden hören, was sie vor sich hin murmelte. »Was für eine Verschwendung.«

Mit der letzten zusammengekratzten Kraft ging er auf den Ford zu. Die Tür auf der Beifahrerseite wurde geöffnet.

»Du siehst beschissen aus«, empfing ihn Nathan. »Steig ein.«

»Und du bist eine Verschwendung.«

Stöhnend ließ sich Ayden auf den Sitz neben Nathan gleiten.

»Hier«, sagte Nathan und drückte ihm eine Pille in die Hand. »Gegen die Schmerzen.«

Ayden schluckte sie, ohne Fragen zu stellen. Sein Körper versank in Watte, während sein Verstand wieder klarer wurde.

»Sagt wer?«, fragte Nathan eine ganze Weile, nachdem er losgefahren war.

»Was sagt wer?« Aydens Zunge fühlte sich dick und schwer an.

»Das mit der Verschwendung.«

»Die Botin, die du mir geschickt hast.«

Nathan zuckte mit den Schultern. »Sam hat Stahl im Blut.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Typisch Bulle.« Nathan grinste. »Aber er hat dir geglaubt.«

»Wie kommst du darauf?«

»Seine Stimme. Der ist krank vor Sorge um dich. Er will dich aus der Schusslinie nehmen.«

»Sam ist nicht mehr bei den Bullen. Er ermittelt jetzt privat.«

»Dann haben wir soeben Verstärkung bekommen.« Nathan drehte sich zu Ayden um. »Wenn ich dich so ansehe und an Raix denke, haben wir die auch nötig.«

»Wie geht es ihm?«

»Liegt bei mir oben in einem dunklen Raum mit einem Schädel, in dem im Sekundentakt Splittergranaten explodieren. Muss die Hölle sein.«

Die Hölle! »Wir fahren nach Lynton und holen Kata raus«, sagte Ayden.

»Vergiss es! Owen hat seine Leute aufgestellt. Ohne Plan und mit dir in deinem Zustand würden wir nicht mal in die Nähe von ihr kommen.« Nathan bog in die Hauptstraße ein. »Du glaubst nur, dass es dir besser geht. Liegt an der Pille. Ich stimme Sam zu. Du brauchst Ferien, aber ich fürchte, die bekommst du nicht. Alles, was ich dir bieten kann, ist eine kleine Pause. Ich habe uns bestes schottisches Klima gebucht, ein Spezialangebot mit den köstlichsten Muffins, die du je gegessen hast.«

Ayden wurde alleine beim Gedanken an etwas Essbares schlecht. »Nicht auf die Insel«, bat er. »Ich glaube, die Fahrt überlebe ich nicht.«

»Wer redet denn von fahren?« Nathan grinste. »Wir fliegen.«

Er hat mir von den Wächtern in seinem Kopf erzählt.« Caleb stellte sein Glas auf den Tisch und schaute aus dem Fenster auf die einsame Gestalt unten am Bootssteg. »Behalte ihn hier. Die frische schottische Luft wird ihm guttun und Ordnung in seinem Schädel schaffen.«

»Das hoffe ich doch«, sagte Nathan. »Ich habe übrigens noch einen mitgebracht, der unsere frische Luft nötig hat. Den stell ich dir später vor. Er braucht erst mal ein paar Mützen Schlaf.«

»Nur keine Eile.« Bedächtig schenkte Caleb beide Gläser nach. Der Inselwhisky füllte Nathans Mund mit Torfgeschmack und lag ihm angenehm im Magen. Langsam entspannte er sich.

Als die Gläser leer waren, standen die beiden Männer auf und gingen nach draußen, wo sie eine Weile über das Wetter, die Schafe und die Fische redeten.

»Ist die letzten paar Tage jemand vorbeigekommen?« Nathan ließ es beiläufig klingen, doch er wusste, dass man einen Menschen mit derart listigen Augen wie jenen von Caleb nicht täuschen konnte.

»Kein Mensch.« Caleb zog seine Wollmütze etwas tiefer in die Stirn. »Aber ich habe Schwingungen von verirrten Seelen empfangen.«

»Das war bestimmt die Seele meines Kumpels«, scherzte Nathan.

Caleb schüttelte entschieden den Kopf. »Wenn einer eine reine Seele hat, dann dein Freund. Nein, nein, die Seelen, die hier waren, waren dunkel, sehr dunkel.«

»Spürst du sie noch?«

»Etwas hat sie vertrieben«, antwortete Caleb und sah Nathan dabei merkwürdig an.

»Wahrscheinlich deine Schafe.« Nathan lachte. Er weiß es, dachte er. Er weiß, dass Raix jemanden umgebracht hat.

»Wahrscheinlich.« Caleb kratzte sich hinter den Ohren. »Ich geh dann mal nach den Tieren schauen. Wenn du mich brauchst, gib einfach Bescheid.«

»Mache ich«, versprach Nathan.

Langsam ging er zu Raix hinunter, der immer noch auf das Meer hinausblickte.

»Hey«, sagte er leise, um ihn nicht zu erschrecken.

Raix drehte sich zu ihm um. »Hallo, Nate.«

»Raix?«

»Ja.« Raix grinste verlegen. »Mann, ich saß plötzlich am Küchentisch dieses Typen, ein grässliches Gesöff vor mir. Er schaute mich an, als sei er einem Außerirdischen begegnet.«

»Du hast ihm von den Wächtern erzählt.«

»Scheiße? Echt? Ich konnte mich nicht erinnern, wie ich hergekommen war und was ich alles erzählt hatte.«

»Ich habe Caleb vorgewarnt. Hast ihn also nicht zu Tode erschreckt. Und er kann Geheimnisse bewahren.«

»Kennt er deins?«

»Keine Ahnung.«

Caleb hatte ihn nie darauf angesprochen, was nicht bedeutete, dass er nichts wusste. Selbst wenn er Nathans ganze Geschichte kannte, würde er keine Fragen stellen. Privates war für Caleb privat und ging ihn nichts an. So hielt es auch Nathan. Was er im Laufe der Zeit über seinen Nachbarn herausgefunden hatte, ging niemanden etwas an. Auch ihn nicht. Aber wenn hier dunkle Seelen herumgeisterten, dann nicht nur jene aus Nathans Unterwelt.

»Ich habe Ayden mitgebracht«, sagte er.

Über Raix’ Gesicht ging ein Strahlen. »Wie geht es ihm?«

»Er sah schon besser aus. Aber sag ihm das nicht.«

»Und sonst?«

»Sind wir in der gleichen Lage wie diese Küste. Wir stecken im Regen und im Nebel.« Nathan legte Raix den Arm um die Schulter. »Gehen wir. Wenn du Glück hast, ist Ayden noch wach.«

Raix schien seinen Anfall gut überstanden zu haben. Trotzdem sorgte sich Nathan um ihn. Die heftigen Schmerzattacken traten häufiger auf, die Totalausfälle nahmen zu.

»Wenn diese Sache vorbei ist, werde ich Ferien machen«, erklärte Raix. »Weißt du, so richtig Ferien. An einem Strand, in der Wärme, mit Palmen und ohne Nebel. Vielleicht frage ich Chesil, ob sie mitkommt.«

»Chesil?«

»Jemand, den ich kennengelernt habe.«

So, wie Raix das sagte, war Chesil mehr als nur jemand.

»Gute Idee.«

Sie näherten sich Nathans Haus, das leicht erhöht ein wenig vom Meer zurück stand.

»Wo ist er?«, fragte Raix.

»Im Zimmer unterm Dach, gleich neben deinem.«

Kaum hatte Nathan die Tür geöffnet, huschte Raix an ihm vorbei nach oben. Nathan blieb im Flur stehen. Er hörte, wie Raix über Aydens Zustand erschrak und Ayden sich über das Wiedersehen freute. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Er überließ die beiden einander und zog sich in sein Arbeitszimmer zurück.

Die nächste Stunde saß er vor seinem Computer, las die neu hereingekommenen Nachrichten und machte ein paar Anrufe. Die meisten davon betrafen John Owen und die Russen. Aber nicht alle.

Der erste Kontrollblick galt der Nachrichtenbox, die Nathan für einen einzigen Zweck eingerichtet hatte, nachdem er in einem verborgenen Chatroom auf einen Eintrag gestoßen war, der ihn elektrisiert hatte. Die Mailbox war leer. Nathan verdrängte die Enttäuschung. Er hatte schon so lange auf eine heiße Spur gewartet. Er konnte auch noch ein wenig länger warten. Denn daran, dass er eine Antwort auf seine Frage bekommen würde, zweifelte er keinen Moment. Noch nie war er Zoes Mörder näher gewesen als jetzt.

Mit den Russen und Owen kam er nicht wirklich weiter. Es gab keine Spuren mehr und auch ein Gespräch mit Igor brachte nichts Neues. Das beunruhigte Nathan. Nichts war schlimmer, als nicht zu wissen, wo sich der Feind aufhielt und was er vorhatte.
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Kata schaute aus dem Fenster. Trotz des bedeckten Himmels war sie verschwitzt und erschöpft von der Reise. Die Landschaft, durch die sie fuhren, war wunderschön, sogar heute, wo die grauen Wolken die Farben dämpften und die Sicht trübten.

John glaubte, sie sei für zwei Tage nach London verreist, um sich Ideen für die Gestaltung des Cottage zu holen. Er hatte vorgeschlagen, sie solle Amy mitnehmen, aber Kata hatte abgelehnt. Seine Kreditkarte hatte sie angenommen. Sie hatte damit in Barnstaple eine Fahrkarte nach London gekauft und war in den Zug gestiegen. Bei der nächsten Station war sie wieder ausgestiegen. Das Busticket an das Ziel ihrer Reise bezahlte sie bar. Wenn John der Mann war, vor dem Ayden sie gewarnt hatte, musste sie sehr vorsichtig sein.

Es war nicht mehr weit nach Quentin Bay, dem kleinen Küstenort im Nirgendwo von Cornwall. Sie schaute auf die Uhr. In wenigen Minuten waren sie am Ziel! Wie Quentin Bay aussah, wusste sie von den Bildern im Internet. Aber was würde sie fühlen, was würde sie spüren? Nervös wischte sie ihre feuchten Handflächen an ihrer Hose ab und atmete tief durch. Es klang wie ein Seufzer.

»Aufgeregt?«, fragte die ältere Dame eine Sitzreihe hinter ihr.

»Ja.«

»Besuchst du Verwandte?«

»Nein. Ich … Es ist einfach ein Ausflug. Ich war noch nie in Quentin Bay und Freunde von mir haben mir erzählt, wie schön es ist.«

»Oh«, sagte die Frau überrascht. »Ich dachte, du seist eine Steel.«

»Eine Steel?«

»War mal eine ziemlich große Familie. Man sagt, ein Fluch laste auf ihr.« Die Frau schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken. Du bist wirklich keine Steel?«

»Nein.« Kata bemerkte, wie peinlich der Frau ihre Bemerkung war. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben mich weder verletzt noch erschreckt. Leben Sie in Quentin Bay?«

»Im Nachbarort.«

»Dann können Sie mir vielleicht sagen, wo ich in Quentin Bay übernachten kann.«

»Ach, du meine Güte, das ist nicht einfach im Sommer! Hast du denn keine Reservierung gemacht?«

Kata schüttelte den Kopf. Daran hatte sie nicht gedacht. Sie war einfach losgefahren. Nicht einmal einen Reisefahrplan hatte sie sich im Internet gesucht, für den Fall, dass John die Seiten einsehen konnte, die sie aufrief.

»Es gibt viele B&Bs. Versuch es einfach. Irgendeins wird schon noch ein Plätzchen haben.« Die Frau tätschelte Kata aufmunternd auf die Schulter. »Und wenn nicht, dann rufst du mich einfach an. Edda Harper. So heiße ich.«

Kata bedankte sich. »Wenn ich nichts finde, dann melde ich mich bei Ihnen.«

»Das musst du mir versprechen.«

»Versprochen.« Kata lächelte.

Bevor Edda Harper den Stopp-Knopf drückte, fuhr sie sich durch ihr weißes, leicht lila schimmerndes Haar. »Ich war auch einmal so schön wie du«, sagte sie wehmütig und griff nach der Handtasche, die während der Fahrt auf ihrem Schoß gelegen hatte. »Alles Gute, meine Liebe.«

Katas Wangen glühten. Wenn die Leute sie auf ihr Aussehen ansprachen, meinten sie immer die Augen. Edda Harper hatte alles gemeint, nicht nur die Augen.

»Ihnen auch alles Gute«, antwortete sie. »Und vielen Dank.«

»Es war mir ein Vergnügen.«

Edda Harper wartete, bis der Bus anhielt. Erst dann stand sie auf. Es lag etwas Würdevolles in ihrem Gang, obwohl sie leicht hinkte. Nachdem sie ausgestiegen war, blieb sie stehen, bis der Bus wieder anfuhr. Sie hob ihren Arm und winkte Kata zu.

»Alles Gute«, flüsterte Kata. Sie wünschte es sich nicht nur für Edda Harper, sondern auch für sich.

Der Bus ließ das kleine Dorf hinter sich und fuhr über eine raue, steindurchsetzte Ebene. In Kata begann es zu kribbeln, als ob sich ihr Blut erhitzte und bis in die äußersten Kapillaren schoss. Sie konnte die Bucht noch nicht sehen und dennoch wusste sie, dass die Straße nach der Ebene eine Linkskurve nahm und dann an einem großen, steinernen Gebäude vorbei leicht abwärts in Richtung Dorf führte. Natürlich wusste sie das! Sie hatte es im Internet gesehen. Aber nicht so klar, so wirklich, wie sie es jetzt vor ihrem inneren Auge hatte. Sie hörte Kinder lachen, sah eine Schaukel schwingen, weiße Bettwäsche, die der Wind zu lustigen Geisterwesen aufplusterte, und roch den Geruch von Apfelkuchen.

»Willst du den Apfelkuchen mit Eis?«, fragte eine warme Stimme und eine helle Kleinmädchenstimme rief: »Ja. Viel Eis.«

Der Bus fuhr die Linkskurve. Kata starrte auf das graue Steingebäude mit dem eingefallenen Dach. Es gab keine Schaukel mehr. Die Stangen der Wäscheleine standen schief und verrostet da und die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Tränen stiegen in Katas Augen. Sie blinzelte sie weg.

Haus um Haus zog an ihr vorbei, erst in einigem Abstand, dann dichter, bis sie aneinanderklebten, eins am anderen, englische Reihenhäuser aus einer anderen Zeit, einige alt und verwittert, die meisten restauriert, viele mit Blumen geschmückt. Trotz des bedeckten Himmels, der nach Regen aussah, war die Straße belebt. Ein Strom von Touristen schlenderte an den kleinen Läden vorbei. Kurz vor dem Dorfkern fuhr der Bus erneut eine Kurve und bog auf den Platz beim Hafen ein.

Mehrere Passagiere standen auf. Quentin Bay schien nicht nur Katas Ziel zu sein. Sie griff nach ihrer Tasche. Als sie sich von ihrem Sitz erhob, wurde ihr schwindlig. Sie taumelte und hielt sich an der Haltestange fest.

»Es wird gleich besser«, sagte ein Mann in bunten Shorts, einem ebenso bunten T-Shirt und einem rot glänzenden Gesicht zu ihr. »Hätte nie gedacht, dass es in England so schwül werden kann.« Er lachte und schlurfte in seinen Plastiksandalen vor ihr her zum Ausgang.

Draußen war es kühler, aber immer noch warm. Kata löste sich von dem bunt gemischten kleinen Grüppchen, das sich auf dem Platz zwischen dem Hafen und den Häusern verteilte. Ihr fiel ein schlanker Mann in hellen Jeans und einem Poloshirt auf, der nicht so richtig zu all den Touristen passte. Bedächtig zog er eine Zigarettenschachtel aus seiner Hosentasche und schlenderte in Richtung Anlegestelle. Sein Gang erinnerte Kata an ein entspanntes Raubtier, etwas schläfrig, aber trotzdem jederzeit bereit, zum Sprung anzusetzen. Was tat einer wie er hier?

Energisch stellte Kata ihre Tasche hin, löste ihren Blick von dem Mann, der sie nichts anging, und schaute sich um. Quentin Bay war ein Postkartendorf mit einem alten Kern und einem langen Strand, der gleich hinter dem Hafen begann und sich bis zu den Felsen am Ende der Bucht erstreckte. Was die Postkarten nicht zeigten, waren die zwei geometrisch angelegten Caravan Parks und eine wilde Ansiedlung von Häusern, die zerstreut in der Landschaft lagen, als hätte sie eine höhere Macht lustlos und nach Belieben verteilt. Am Strand entspannten sich die Feriengäste auf Liegestühlen, Klappsitzen und Badetüchern. Der Wind trug das aufgeregte Rufen und Schreien der Kinder bis zur Mole.

Kata hörte das Lachen eines kleinen Mädchens. Mit ausgebreiteten Armen drehte es sich im Kreis, bis ihm schwindlig wurde und es stehen blieb. Es trug einen neongrünen Badeanzug und hatte strahlend blaue Augen, die es nicht schloss, sondern weit offen ließ und zusah, wie die Welt sich weiterdrehte. Kata erinnerte sich an dieses Wunder, von dem sie nie genug bekommen hatte.

Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Sie stand still, als hätte jemand die Zeit angehalten und für Kata das Tor zur Vergangenheit geöffnet. Dort, auf der anderen Seite stand ein Mädchen mit blauen Augen. Es war nichts als eine Erinnerung – ein Atemzug, ein Blinzeln, und das Bild würde verschwinden.

Ein Junge auf der Jagd nach seinem Ball zerriss die Erinnerung. Er prallte in Kata. Beinahe wäre sie hingefallen. Erschrocken blieb der Junge stehen und starrte sie an. Ein Mann, der aussah wie eine ältere Ausgabe des Jungen, kam auf Kata zugerannt.

»Haben Sie sich wehgetan?«

»Nichts passiert.« Sie versuchte zu lächeln.

»Sind Sie sicher? Sie sind ganz blass.«

»Ich bin gerade erst angekommen. Die Reise war anstrengend und die Luft im Bus stickig …« Kata brach ab. Warum erzählte sie diesem Fremden das?

»Dürfen wir Sie zu einem Eis einladen?« Der Mann legte seinem Sohn den Arm um die Schulter. »Als Wiedergutmachung. Und als Abkühlung.«

Der Junge strahlte sie erwartungsvoll an.

»Gerne«, antwortete Kata, ohne zu wissen, warum sie zusagte, aber sie hatte in den letzten paar Tagen gelernt, dass ihre Intuition sie Dinge tun ließ, deren Sinn sich erst hinterher erschloss. Irgendetwas würde diese Einladung mit sich bringen, und wenn es nur ein wenig Ablenkung und der Genuss von Eiscreme war.

»Ich bin Neel«, stellte sich der Mann vor.

»Und ich Max«, sagte der Junge.

»Ich heiße Kata.«

In dem Moment, in dem sie ihren Namen aussprach, wusste sie, dass das kleine Mädchen aus ihrer Erinnerung anders geheißen hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Neel.

Sie nickte. Er bückte sich nach ihrer Tasche und hob sie auf. »Gleich dort drüben gibt es sagenhaftes Eis.«

Kurze Zeit später saß Kata an einem runden Tisch vor dem Café, auf der einen Seite einen höchst zufriedenen Jungen mit einer riesigen Portion Eis, und auf der anderen einen Mann, der sie immer noch etwas besorgt aus den Augenwinkeln musterte.

»Es geht mir gut«, sagte sie und tauchte den Löffel in ihr Eis.

»Er ist manchmal etwas wild«, entschuldigte Neel seinen Sohn. »Kommt ganz nach seinem Vater.«

»Das sagt Mam auch immer«, meldete sich Max.

»Genau.« Neel wuschelte mit der Hand durch das Haar seines Sohnes. »Deshalb sind wir zwei Männer ganz alleine unterwegs. Damit sie mal eine Pause von uns hat.« Er wandte sich an Kata. »Und Sie, machen Sie Urlaub?«

»Einen ganz kurzen. Ich kann leider nicht lange bleiben.«

»Schade«, meinte Neel bedauernd. »Sind Sie zum ersten Mal hier oder kommen Sie öfter?«

»Ich bin nicht sicher«, entfuhr es ihr. »Ich meine … Ich glaube, ich war als Kind hier, kann mich aber kaum erinnern.«

»Fragen Sie doch einfach Ihre Eltern«, schlug Neel vor.

»Ja.« Sie schaute über die Bucht. »Das mache ich.«

Ihr Blick blieb an einem Mann hängen, der mit einem Bier in der Hand an der Anlegestelle stand und zu ihnen herüberstarrte. Als er merkte, dass sie ihn gesehen hatte, schaute er schnell weg.

»Wie ist es mit Ihnen?«, fragte Kata. »Sind Sie öfters hier?«

»Zum dritten Mal.« Neel beugte sich vor. »Sie haben einen Verehrer«, flüsterte er. »Dort drüben.« Er deutete mit dem Kopf auf den Mann mit der Bierflasche.

»Echt?«, fragte Max und drehte sich aufgeregt um. »Der ist viel zu alt für dich«, erklärte er Kata, nachdem er sich den Mann interessiert angesehen hatte. »Und du bist viel zu hübsch für ihn.«

»Max!«, tadelte Neel seinen Sohn, mehr im Spaß als im Ernst. »Iss dein Eis!«

Er zwinkerte Kata zu. Jungs, schien er ihr damit sagen zu wollen.

»Hast du einen Freund?«, fragte Max.

»Es reicht, Kumpel«, wies ihn Neel zurecht, diesmal etwas strenger.

»Nein«, beantwortete Kata die Frage von Max.

»Hättest du gerne einen?«

Während Neel seinem Sohn erklärte, was man eine Dame fragen durfte und was nicht, sah Kata Ayden vor sich, sein wirres Haar, seine dunklen, intensiven Augen, sein ernstes Gesicht. »Ich weiß es nicht.« Sie fuhr sich mit den Fingern über ihren Arm, dort, wo Ayden sie berührt hatte. »Ich weiß es nicht«, wiederholte sie, erstaunt darüber, was die Frage in ihr ausgelöst hatte. »Es ist gerade alles etwas kompliziert.«

»Das kenne ich«, behauptete Max ernsthaft und klang dabei so erwachsen, dass sie lachen musste.

»Schade, dass du nicht älter bist«, sagte sie zu ihm. »Du wärst ein prima Freund.«

Neel warf ihr einen dankbaren Blick zu.

»Kennen Sie ein nettes B&B, das Sie mir empfehlen können?«, fragte Kata.

»Leider nicht.« Neel zuckte bedauernd mit den Schultern. »Wir wohnen im Caravan Park. Aber gehen Sie doch zur Touristeninformation.« Er zeigte auf eine der Seitengassen. »Da lang. Es ist nicht weit. Eine halbe Minute, höchstens.«

Sie blieben noch eine Weile sitzen. Kata schaute zur Anlegestelle. Der Mann mit der Bierflasche war verschwunden. Die Wolken waren dunkler und bedrohlicher geworden. Es war Zeit, sich von Neel und Max zu verabschieden und eine Unterkunft für die Nacht zu suchen.

Nachdem sie den beiden ein letztes Mal zugewinkt hatte, überquerte Kata den Platz und bog in die Seitengasse ein, auf die Neel gezeigt hatte. Schon nach den ersten Metern wurde es ruhiger. Die Touristen bevorzugten den belebteren Platz und die Hauptstraße. Nur noch wenige Menschen schlenderten zwischen den Häuserzeilen, schauten sich die Schaufenster der kleinen Shops an und warfen ab und zu einen besorgten Blick in Richtung Himmel, der sich nun rasch verdüsterte. Irgendwo in der Ferne heulten die Sirenen eines Rettungswagens.

Kata beeilte sich. Wenn sie nicht bald eine Unterkunft fand, konnte es ungemütlich werden. Hastig ging sie die Gasse entlang und entdeckte die Touristeninformation an der Ecke eines kleinen Platzes.

Dort konnte man ihr nicht wirklich helfen. Viele der B&Bs meldeten ihre freien Zimmer nicht, da ihre Belegung von Tag zu Tag variierte. Kata erhielt einen Ortsplan, auf dem die Straßenzüge eingezeichnet waren, an denen sich preisgünstige Unterkünfte befanden, und den Hinweis, irgendeine habe immer ein Zimmer frei. Sie entschied sich, zuerst in der Nähe zu suchen, auch wenn die Chancen schlechter standen als bei etwas abgelegeneren Unterkünften, aber sie wollte nicht mitten in das drohende Gewitter geraten.

Den Plan in der einen, die Tasche in der anderen Hand trat sie aus dem Gebäude und versuchte sich zu orientieren. Erste schwere Regentropfen zerplatzten auf dem Papier vor ihr. Sie überlegte sich umzukehren und Prospekte zu holen, mit denen sie sich in ein Café setzen konnte, bis das Gewitter vorbei war. Oder sie könnte direkt im …

Bevor Kata den Gedanken zu Ende denken konnte, wurde sie am Arm gepackt und herumgerissen.

»Wer bist du?«, fragte eine schleppende Stimme. »Wer zum Teufel bist du?«

Sie roch Alkohol und versuchte, sich loszureißen, doch der Griff war fest und schmerzhaft.

»Schau mich an! Ich will deine Augen sehen!«

Kata gehorchte. Nicht, weil sie dem Mann, der sie so unverschämt belästigte, in die Augen schauen wollte, sondern um ihm ihre Wut ins Gesicht zu schleudern.

Die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Der Mann hatte blaue Augen. Tiefblaue Augen. Dieselben wie sie. Es war, als blicke sie in einen Spiegel.

»Brauchen Sie Hilfe?«, hörte sie jemanden rufen.

Sie drehte sich um. Die Frau aus der Touristeninformation stand unter der Tür und schaute zu ihnen herüber.

Kata winkte ab. »Alles … Alles in Ordnung. Ich … Ich kenne ihn.«

Das stimmte doch, oder? Ihr Blick suchte die blauen Augen des Mannes und sie wusste nicht, ob das Wasser, das über sein Gesicht lief, Regen war oder Tränen. Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst, sein Kinn zitterte. Dichter, schwerer Regen hüllte sie ein wie ein Vorhang, die Welt versank in einem dunklen Grau, in dem es nur eine Farbe gab. Ein tiefes Blau, so intensiv, dass Kata glaubte, seine Kraft bringe ihr Herz zum Glühen. Sie fühlte die Kälte nicht, die der Regen mit sich brachte, auch nicht die Nässe, die ihr die Kleider an den Leib klebte. Es gab nur diese Augen und die Gewissheit, nach Hause gefunden zu haben.

Der Mann ließ ihren Arm los. »Das ist unmöglich«, flüsterte er. »Du bist tot.«

    Nimm mich!«, schrie Ayden. »Nimm mich, nicht sie!« Als sie Aydens Stimme hörte, hob Rose den Kopf und wandte Ayden ihr Gesicht zu.

»Ich liebe dich«, flüsterte Ayden.

So sehr, dass er für sie sterben wollte.

Der Mann im beigen Mantel warf seinen Kopf in den Nacken und riss den Mund auf. Er sah aus wie ein Wolf, der den Mond anheult, doch Ayden wusste, dass er lachte, auch wenn er es nicht hören konnte.

»Sie kann nichts dafür!«, rief Ayden. »Töte mich!«

In einer blitzschnellen Bewegung riss der Mann seinen Arm herum. Ein Schlag fegte Ayden von den Beinen. Ein lauter Knall hallte über die Ebene. Ein beigefarbener Vogel flog über die Klippe.

»Kata!«, schrie Ayden.

Ayden fuhr hoch, den Knall noch in seinen Ohren.

Er lag nicht auf einer Klippe, sondern in einem Zimmer unter einem Dach. Verwirrt schaute er an die Decke. Sie gehörte weder zu seinem Zimmer in der Lagerhalle, noch zu dem Zimmer in Josephs Haus. Er drehte den Kopf zur Seite. An der Wand hing sein Bild. Durch das Glas über dem blutroten Meer verlief ein Sprung. Ein Sprung schien auch durch seinen Körper zu gehen. Bei jeder Bewegung schmerzte er. Stöhnend richtete sich Ayden auf. Das Meer vor dem Fenster war nicht blutrot, sondern grau. Er war in Schottland!

Neben dem Bett standen eine Karaffe mit Wasser und ein Glas. Daneben lag eine angebrochene Packung mit Schmerztabletten. Ayden füllte das Glas und spülte eine davon mit Wasser hinunter. Bis die Wirkung einsetzte, würde es eine Weile dauern. So lange wollte er nicht warten. Er schlug die Decke zurück und zwang sich aus dem Bett. Irgendwie musste er es trotz seiner Erschöpfung geschafft haben, sich aus seinen Kleidern zu schälen, bevor er eingeschlafen war, denn seine Hose und sein T-Shirt lagen auf dem Boden. Jetzt bereute er, sich ausgezogen zu haben. Das Anziehen fiel ihm unendlich schwer. Die steile Treppe in den unteren Stock gab ihm den Rest.

»Siehst nicht aus wie einer, der gerade mehr als achtzehn Stunden am Stück geschlafen hat«, empfing ihn Raix. »Kaffee?«

»Achtzehn Stunden?«, krächzte Ayden.

»Minus zwei längere Aufenthalte im Bad.«

Ayden konnte sich nicht daran erinnern. Er griff nach der Tasse, die Raix ihm hinstellte. »Nate hat was von Muffins gesagt.«

Mit einem Grinsen im Gesicht hangelte Raix eine Blechdose vom Regal, öffnete sie und hielt sie Ayden unter die Nase. »Selbst gemacht«, erklärte er stolz.

»Riechen gut«, meinte Ayden.

»Schmecken auch gut.«

In Rekordzeit verputzte Ayden drei von Raix’ kleinen Kuchen und trank zwei Tassen Kaffee.

»Wo ist Nate?«, fragte er.

»Wollte schnell rüber zu Caleb.«

»Ich brauche frische Luft. Kommst du mit?«

Raix drehte seinen Kopf zum Fenster. »Schottenwetter. Ist nichts für mich. Aber ich kann dir beim Anziehen der Schuhe helfen.«

»Untersteh dich!«

Schwerfällig stand Ayden auf. Er war froh, dass Raix ihm nicht in den Flur folgte, denn er schaffte es tatsächlich nur mit Anstrengung, in seine Schuhe zu kommen. Seine Jacke befand sich immer noch oben in der Tasche. Ayden warf einen Blick auf die steile Treppe und entschied, sich eine von Nathans Jacken zu borgen.

Vor der Tür empfing ihn feiner Nieselregen. Schottenwetter. Ayden grinste. Er sog die kühle Luft in seine Lungen und ging ein paar Schritte. Die Bewegung schmerzte zwar, tat ihm aber auch gut. Er sah Nathan von Calebs Farm her auf sich zukommen und ging ihm entgegen.

»Alles klar?«, begrüßte ihn Nathan. »Gut geschlafen?«

»Ich fühl mich wie ein alter Mann.«

»So bewegst du dich auch.«

Nathan zog seine Zigarettendose aus der Hosentasche und steckte sich eine Kippe zwischen die Lippen.

»Raix hat recht.« Ayden steckte seine Hände in die Hosentaschen. »Das Wetter bei euch oben ist beschissen.«

»Das ist Ansichtssache.« Nathan zündete sich die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Tut mir echt leid, dass wir den Überfall auf dich nicht verhindern konnten. Wir kamen zu spät.«

»Ihr habt mein Bild gerettet.«

»Das war so ziemlich das Einzige, das nicht kaputt war. Dabei hatten die Typen die Zerstörungskraft eines Orkans.« Nathan blies weißen Rauch in den grauen Regen. »Eine ziemlich heftige Warnung.«

Als ob es die gebraucht hätte! Ayden wusste, dass er tot wäre, wenn Owen das wirklich gewollt hätte. Und dass er tot sein würde, wenn er sich nicht aus Owens Angelegenheiten heraushielt.

Aus dem Dunkel der Erinnerung tauchte ein Gesicht vor ihm auf, das sich über ihn beugte. »Kata war da. Nach dem Überfall.«

Nathan schien nicht überrascht zu sein.

»Hat sie euch gesehen?«, fragte Ayden. »Mit euch gesprochen?«

»Nein. Aber vielleicht mit dir?« Nathans Stimme klang gepresst. Als ob er auf etwas wütend war und diese Wut zu unterdrücken versuchte. »Hast du ihr von Quentin Bay erzählt?«

»Warum?« Aydens Stimme kratzte.

»Weil sie verdammt noch mal dort ist!« Nathan warf seine Kippe ins nasse Gras. »Das war nicht abgesprochen.«

»Dazu blieb leider keine Zeit. Ihr wart nicht da und ich musste mal eben schnell ins Krankenhaus.«

»Ich habe mich gerade bei dir dafür entschuldigt«, sagte Nathan hart. »Falls du es verpasst hast: Es tut mir leid.«

Er öffnete die Blechdose und nahm eine weitere Zigarette heraus, ein Zeichen dafür, wie aufgewühlt er war. Normalerweise rauchte er immer nur eine. In Ayden begann sich die Angst zu regen. Etwas musste passiert sein, während er geschlafen hatte.

»Was ist los, Nate?«

»Wir sind nicht die Einzigen, die an Kata dran sind. Nach all dem Staub, den du aufgewirbelt hast, lässt Owen sie mit Sicherheit beschatten.« Nathan schaute ihn ratlos an. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Ayden hätte ihm von dem erzwungenen Anruf bei der Polizei erzählen können. Von seiner Akte, die damit wieder ganz oben auf dem Stapel liegen würde. Von seiner Unglaubwürdigkeit, die er damit bei Kata hätte. Von seiner Angst, was geschah, wenn sie ihm nicht glaubte, wie gefährlich Owen war. Und davon, dass Kata in Sicherheit wäre, sobald die richtigen Leute wussten, wer sie war. Er tat es nicht. Weil all das nicht zählte. Weil er nicht gedacht hatte. Nur gefühlt. Und dabei einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. Wenn Owen erfuhr, was Kata vorhatte, musste er sie töten, bevor sie die Wahrheit über ihre Herkunft herausfand.

»Wir …«

»Es ist alles organisiert«, fiel ihm Nathan ins Wort. »Dein dichtes Netz, das du um Kata herum aufgebaut hast, funktioniert. Wir sind die ganze Zeit an ihr drangeblieben. Ein paar unserer Leute sind in Quentin Bay. Will und Lea lassen sie nicht aus den Augen, DeeDee wird in einer knappen Stunde zu ihnen dazustoßen. Wenn’s hart auf hart kommt, bringen sie Kata zu uns auf die Insel.«

Während Nathan geredet hatte, war die Härte aus seiner Stimme gewichen. Nun legte er Ayden versöhnlich die Hand auf die Schulter. »Und jetzt entspann dich.« Er verstaute seine ungerauchte Zigarette wieder in der Schachtel. »Kata muss deine Warnung ernst genommen haben. Sie hat versucht, Owen auszutricksen. Mit etwas Glück hat sie genügend Vorsprung und findet ihre Leute, bevor Owens Männer ihr etwas antun können.«

Ayden war weit davon entfernt, sich zu entspannen, nicht, solange die Gefahr wie ein langer, dunkler Schatten über Kata hing.

Sag mir, wer ich bin.«

»Du bist tot«, schluchzte der Mann mit den tiefblauen Augen. »Du bist tot. Ich habe es gesehen. Wir haben dich beerdigt.«

»Wer ist tot?«

»Du.«

»Ich bin nicht tot!«, schrie sie ihn an.

Der Mann wich zurück. Schwerfällig wischte er sich über das Gesicht. »Komm mit«, sagte er.

Schweigend gingen sie nebeneinander her. Ab und zu drehte sich der Mann nach Kata um, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch da war. Es wäre nicht nötig gewesen. Sie war entschlossen, ihm zu folgen, wo immer er sie auch hinbrachte.

Als sie über den Platz beim Hafen zurückgingen, glaubte Kata einen Augenblick lang, er würde sie zu dem steinernen Haus am Dorfeingang bringen, doch er bog in eine Gasse ein, die parallel zum Meer verlief. Beim letzten Gebäude blieb er stehen. Auch dieses Haus war aus Stein, mit weißen Fensterrahmen und einer roten Tür. Der kleine Blumengarten hinter dem hölzernen Zaun war bei Sonnenschein bestimmt eine Pracht, aber der heftige Regen dämpfte die Farben und drückte die Pflanzen zusammen.

Ein kleines Mädchen rannte über die Steinplatten, hüpfte die zwei Treppenstufen hoch und riss die Tür auf.

Katas Herz flatterte wie ein gefangener Vogel. Die zwei Stufen, die für das kleine Mädchen ein Spiel gewesen waren, nahm sie einzeln und mit schweren Beinen.

Der Mann öffnete die Tür. Ein fremder und dennoch vertrauter Geruch schlug Kata entgegen. Der breite Rücken des Mannes versperrte ihr die Sicht. Schritt für Schritt folgte sie ihm ins Innere. Als der Mann laut nach seiner Mutter rief, erschrak sie so heftig, dass sie ins Taumeln geriet und sich an der Wand abstützen musste.

»Ich bin in der Küche.«

Der Klang der Stimme ritzte an Katas Erinnerung. Wortlos trat der Mann beiseite. Unter der Küchentür erschien eine ältere Frau. Silberne Strähnen durchzogen ihr dunkles Haar. In einem von feinen Linien durchzogenen Gesicht leuchteten strahlend blaue Augen. Die Frau öffnete den Mund und Kata erwartete, ihren Namen zu hören. Die Frau nannte einen anderen.

Katas Herz erinnerte sich und endlich wusste sie, woher sie das Lied von den Blue Blue Eyes kannte.

»Meine Mutter«, hörte sie sich sagen. »Eileen war der Name meiner Mutter.«

»Deine Mutter«, flüsterte die Frau. Ihre Augen weiteten sich. »Caitlin?«

»Caitlin?« Die raue Stimme des Mannes zitterte. »Eileens Mädchen? Oh, gütiger Gott! Bist du sicher? Sie … Sie war doch auch …«

Die Frau klammerte sich an den Türrahmen. Ihre Fingerknöchel färbten sich weiß. In ihrem Gesicht verschloss sich etwas. »Wir dachten, das Meer habe dich uns für immer genommen.«

Du bist tot, hatte der Mann gesagt. Kata drehte sich um und schaute ihn an.

»Wer ist tot?«

Sie wusste es auch ohne seine Antwort. Es lag in seinem Gesicht. Es lag hinter der verschlossenen Tür ihrer Seele.

Der Mann schüttelte hilflos den Kopf. »Nicht, Caitlin«, flehte er. »Nicht.«

»Meine Mutter?«

Kata schaute ihn an. Gegen jedes innere Gefühl hoffte sie einen unsinnigen Augenblick lang, er wäre ihr Vater.

»Beide«, sagte er. »Deine Mutter und dein Vater. Wir … Wir dachten …«

»Wer bist du?«

»Ronan.« Aus seinen Haaren und Kleidern tropfte Wasser, während er unbeholfen dastand und nicht wusste, wohin er mit seinen Händen sollte. »Ich bin der Bruder deiner Mutter.«

Starke Arme packten das kleine Mädchen im grünen Badeanzug. Es wurde in die Luft gewirbelt, hoch über den Kopf eines jungen Mannes. Er nahm sie auf seine Schultern und stürzte sich mit ihr zusammen in die Wellen. Das Mädchen kreischte vor Vergnügen.

»Ronan«, flüsterte Kata. »Ich erinnere mich.«

Tränen stiegen in seine Augen. Er senkte den Kopf und verschwand durch die Tür am Ende des Flurs. Kata hörte ein Poltern, dann ein Klirren.

Fröstelnd legte sie die Arme um sich, als könne sie sich so vor dem Auseinanderfallen bewahren.

»Caitlin?«

Sie zuckte zusammen.

»Du musst dir etwas Trockenes anziehen.«

Die Frau hob die Tasche auf, die Ronan neben der Haustür abgestellt hatte, und führte Kata in ein kleines Zimmer. »Ich warte in der Küche«, sagte sie.

Kata nickte. Sie konnte nicht sprechen.

Die Frau zögerte. Dann streckte sie ihre Hand nach ihr aus. Wie versteinert blieb Kata stehen, sah die zitternden Finger, die sich ihrem Gesicht näherten, fühlte die Berührung, hörte den leisen, wehklagenden Seufzer. Sie schloss die Augen. Die Finger strichen über ihre Wange, leicht und unsicher, verharrten einen Augenblick, bevor sie sich lösten. Kurz danach fiel die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss.

Kata öffnete die Augen und fand sich alleine im Raum. Sie legte ihre Finger auf die Wange, dort, wo die Frau sie berührt hatte. Ihre Großmutter. Warum nur konnte sie sie nicht so nennen, nicht einmal in Gedanken? Wieso fühlte sich alles so vertraut und fremd zugleich an?

Es lag nicht nur an der Nässe und der Kälte, dass sich eine lähmende Taubheit in ihrem Körper ausbreitete. Kata verstand das nicht. Sie müsste glücklich sein! Sie müsste doch unendlich glücklich sein, endlich nach Hause gefunden zu haben. Ihre Eltern waren tot, das hatte sie immer gewusst. Was also war es? Warum konnte sie die Berührung nicht erwidern? Warum war sie erleichtert, alleine in diesem kleinen Zimmer zu sein statt in den Armen von Ronan zu liegen wie damals, als sie sich nach wilden Spielen im Wasser an ihn geschmiegt hatte?

Mit klammen Händen öffnete sie ihre Tasche. Sie hatte dem starken Gewitterregen nicht standgehalten, doch weil Kata die Kleider zusätzlich in eine Plastiktüte gewickelt hatte, waren sie trocken geblieben. Schnell schlüpfte sie aus ihren Sachen und zog sich einen Sweater und eine Jeans über.

Und jetzt? Unentschlossen sah sie sich um. Sollte sie die nassen Kleider in die Plastiktüte stecken? Über dem Stuhl beim Fenster hängen? Mit ihnen in die Küche gehen und fragen, ob es im Haus einen Waschraum gab? Kata entschied sich für die Plastiktüte. Nachdem sie die Sachen verstaut hatte, stand sie verloren in der kleinen Kammer. Hier gab es keine Erinnerungen. Vielleicht, weil der Raum nicht mehr derselbe war. Oder weil die Taubheit auch ihre Erinnerung erfasst hatte.

Durch die Wand drangen gedämpfte Stimmen. Stühle wurden über den Boden gerückt. Kata stellte sich vor, wie zwei Menschen mit genauso viel Verwirrung in ihren Herzen und genauso vielen Fragen im Kopf wie in ihrem, in der Küche warteten. Nichts und niemand hatte sie auf diesen Augenblick vorbereitet. Er war zu groß, um begriffen oder erfasst zu werden. Wie eine Monsterwelle, die sich über einem aufbaute und dann über einem zusammenschlug.

Kata ging zur Tür. Ihre Hand umschloss die kalte Klinke und drückte sie nach unten. Es knarrte. Der Weg von dem kleinen Zimmer bis zur Küche schien endlos.

Die Stimmen verstummten. Zwei blaue Augenpaare schauten sie an. Es waren dieselben Augen wie ihre. »Ich habe Angst«, gestand Kata.

Die Frau deutete auf einen freien Stuhl, als würde sie einem Gast einen Platz anbieten. »Ronan hat ein paar Fotos herausgesucht.«

Auch er hatte sich umgezogen. Als er sah, dass Kata ihn anschaute, strich er verlegen eine Haarsträhne aus seinem Gesicht. Auf die gleiche Art wie sie. Ihr Herz klopfte. War das, nebst den identischen Augen, eine von vielen weiteren Gemeinsamkeiten? Taten sie dieselben Dinge auf dieselbe Weise? Jeden Tag, obwohl sie unzählige Meilen voneinander entfernt lebten und einander nicht kannten?

Kata setzte sich. Ronan schob ihr ein gerahmtes Bild hin. Es hätte eine Aufnahme von Kata sein können, wären da nicht das leicht vergilbte Papier und die Kleidung gewesen, die aus einer anderen Zeit stammte. Wie gebannt schaute Kata die lachende Frau mit den strahlenden Augen an. Ihre Mutter. Jetzt verstand sie, warum Ronan gemeint hatte, sie sei tot. Er musste sie für ihre Mutter gehalten haben. Für einen Geist aus der Vergangenheit.

Sachte legte Kata ihren Zeigefinger auf das Foto und fuhr ihrer Mutter damit über die Wange bis zum Kinn, so wie es vorher ihre Großmutter bei ihr getan hatte.

»Blue Blue Eyes«, sagte sie leise.

»Das war ihr Lieblingslied«, antwortete die Frau. »Erinnerst du dich daran?«

»Ja.« Kata sah ihre Mutter neben sich auf dem Bett sitzen, fühlte die Hand, die durch ihr Haar strich und hörte das Lied, das sie sich jeden Abend vor dem Schlafen wünschte. »Ja, ich erinnere mich.«


    [image: Lost Souls Ltd]  11. Kapitel

    
Nathan starrte auf seinen Bildschirm. Seit die Russen in England eingetroffen waren, versiegte eine Informationsquelle nach der anderen. Auch Igor hatte nichts Neues gehört. Es war verdächtig still. Zu still. Wie kurz vor einem entscheidenden Schlag.

»Probleme?«, fragte Raix.

»Möglich. Wie sieht’s bei dir aus?«

Raix, der sich in die Tiefen der Technik gewühlt hatte wie ein Maulwurf, murmelte etwas Unverständliches. Was immer es war, es klang nicht beunruhigend. Nathan fragte deshalb nicht weiter nach, sondern grübelte an möglichen Plänen der Russen herum.

Neben der Tastatur klingelte das Handy. Lea meldete sich mit Neuigkeiten aus Quentin Bay. »Kata ist bei ihrer Familie.«

Hinter Nathan lagen drei Tage mit viel zu wenig Schlaf und viel zu viel Sorge um seine Freunde. Er war deshalb Ayden heftig angegangen, und nun spielten seine Gefühle einen Augenblick lang völlig verrückt. Erleichterung und ungläubiges Staunen standen einander gegenüber und wussten nicht, ob sie sich umarmen oder gegenseitig niederringen sollten. »Was ist passiert?«, wollte er wissen.

»Sie kam aus der Touristeninformation. Ihr Onkel sprach sie an. Danach sind sie zusammen weggegangen.«

Es klang zu einfach.

»Wo sind sie jetzt?«

»Bei Olivia und Ronan Steel.«

Viel zu einfach. Das ungläubige Staunen in Nathan gewann die Oberhand.

»Keine Anzeichen dafür, dass jemand sie beschattet hat? Nichts Auffälliges?«

»Da war ein Mann an der Hafenmole. Mit Sicherheit kein Tourist. Er stand eine Weile dort und rief jemanden an. Danach haben wir ihn nicht mehr gesehen.«

Nathan fühlte, wie Lea zögerte. »Noch was?«, drängte er.

»Na ja. Vielleicht ist es nicht wichtig. Aber ich habe da so ein Gefühl …«

»Was?«, fiel ihr Nathan ins Wort.

»Vor einer halben Stunde ist ein Betrunkener von der Klippe gestürzt.«

Das konnte ein Zufall sein, ein Unfall, der nichts mit der ganzen Sache zu tun hatte, doch genau wie bei Lea meldete sich in Nathan der Instinkt. »Findet mehr über den Toten heraus«, bat er sie. »Wir kämmen hier das Netz durch.«

»Und was ist mit Kata?«

»Beobachtet das Haus. Wenn sich irgendetwas tut, ruft die Polizei. Meldet euch regelmäßig.«

Müde rieb sich Nathan die Augen. »Was läuft hier, John?«, flüsterte er. »Hast du nicht aufgepasst?«

»Wer hat nicht aufgepasst? Und wonach kämmen wir das Netz durch?« Raix saß alarmiert vor seinem Computer und schaute Nathan fragend an.

»Kata weiß, wer sie ist. Sie ist bei ihren Leuten.«

»Das ist doch gut!«, rief Raix. »Dann nehme ich mal an, Owen ist derjenige, der nicht aufgepasst hat.« Er stutzte und kratzte sich am Kopf. »Sieht ihm nicht ähnlich.«

Genau das war es. Ein solcher Fehler sah Owen überhaupt nicht ähnlich. Hatte er sich wirklich von Kata austricksen lassen? Nathan erklärte Raix, wonach er im Internet suchen musste. Bevor er mit seinen Ausführungen fertig war, tippte Raix die ersten Buchstaben in die Tastatur.

»Ich geh dann mal rüber ins Wohnzimmer und bringe Ayden auf den neusten Stand«, sagte Nathan.

»Mmm«, murmelte Raix, schon tief in seine Recherchen versunken.

Im offenen Kamin brannte ein Feuer. Erst in der Wärme des Raums bemerkte Nathan, wie kalt ihm war. Er zog einen der Sessel zum Kamin und setzte sich. Das Geräusch weckte Ayden, der auf dem Sofa eingeschlafen war.

»Hast du von Kata gehört?«, fragte er.

Während sich Nathan die klammen Hände rieb und in Richtung Feuer hielt, erzählte er Ayden von Leas Anruf. Er sah die Erleichterung im Gesicht seines Freundes und bemerkte den Zweifel, der ihr kurz danach folgte.

»Owen macht keine solchen Fehler«, sagte Ayden.

»Nein. Mir gefällt die Sache mit dem Toten nicht«, sprach Nathan sein Befürchtungen aus. »Er könnte Owens Mann gewesen sein. Das würde erklären, wie Kata überhaupt in die Nähe der Steels gelangen konnte.«

»Keiner von Owens Männern würde sich während der Arbeit betrinken. Schon gar nicht das Ziel aus dem Blick lassen.« Ayden setzte sich auf. Dabei verzog sich sein Gesicht und er drückte seine Hand gegen seine Seite. »Da läuft etwas. Wir sollten dort sein, nicht hier.«

Er hatte recht, aber dazu war es zu spät. »Lea und Will sind an der Sache dran«, sagte Nathan. »Raix checkt die Gerüchteküche im Netz.«

»Igor?«

»Habe ich noch nicht erreicht.«

»DeeDee?«

»Ist in weniger als einer halben Stunde bei ihnen.«

»Alles klar.« Ayden stemmte sich hoch. »Ich geh rüber zu Raix und versuch’s noch einmal bei Igor. Du bleibst hier und machst Pause.«

Nathan widersprach nicht. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Nur für einen Augenblick. Danach musste er …

Der Klingelton seines Handys schreckte ihn aus einem Traum auf, in dem er vor einer Wand voller Polizeifotos seiner toten Schwester stand. Noch halb im Schlaf griff er nach dem Telefon.

»Sie sind hier!«

Nathan brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass es nicht um seine Schwester ging, sondern um Kata. »Lea?«, fragte er. »Wer ist hier?«

»Keine Ahnung. Owens Männer. Die Russen. Alle? Auf jeden Fall sieht es nicht gut aus. Im Lokalfernsehen haben sie ein Bild des Mannes gezeigt, der von den Klippen gestürzt ist. Es ist derselbe Typ wie an der Mole. Nate, so einer macht hier keine Ferien, so einer säuft nicht und so einer stürzt sich nicht von den Klippen. Der wurde umgebracht!«

Nathans Gedanken überschlugen sich. »Ruft die Polizei! Sofort! Meldet einen Einbruch bei den Steels. Tut irgendwas, damit die Bullen sofort ausrücken. Greift nicht selber ein. Diese Leute sind viel zu gefährlich. Verstanden?«

»Verstanden.«

Die Verbindung brach ab. Nathans Hand umklammerte das Mobiltelefon. In Quentin Bay hatte jemand den Krieg begonnen. Das war kein Zufall. Dieser Krieg zielte direkt auf Kata.

Sie sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

Ronans kräftige Hände umklammerten die Teetasse so fest, dass Kata fürchtete, sie würde zerbrechen. »Wir haben nie verstanden, warum. Sie waren immer vorsichtige Fahrer gewesen und nachdem sie dich bekommen hatten, wurden sie noch vorsichtiger. Mit dir im Wagen hätten sie nichts riskiert.« Ronan starrte in seinen Tee und schüttelte den Kopf, als könne er es heute noch nicht verstehen. »Laut Polizeibericht sind sie auf der Küstenstraße aus der Kurve geraten. Es gab keine Bremsspuren. Nichts.« In einer heftigen Bewegung schob er die Tasse von sich weg. Tee schwappte über den Rand, ergoss sich auf den Tisch. »Man sagte uns, dass David wahrscheinlich eingeschlafen ist.«

David. Ihr Vater. Kata hatte sich sein Foto lange angesehen und etwas gesucht, das sie mit ihm verband. Gerade als sie dachte, sie hätte das ganze Aussehen von ihrer Mutter geerbt, hatte Olivia gesagt: »Den Mund hast du von ihm.«

Kata hatte es nicht über sich gebracht, die Frau Großmutter zu nennen. Auch nicht Granny, wie damals, obwohl sie sich erinnerte. Wortlos hatte sie der Frau gegenübergesessen und nach einer Anrede gesucht.

»Nenn mich Olivia.« In den Augen der Frau hatte eine seltsame Distanz gestanden. »So nennen mich hier alle.«

Und so nannte Kata die Frau Olivia. Wie eine Fremde. Denn das waren sie, trotz allem. Vertraut im Aussehen, verschwommen in der Erinnerung, Fremde in einer Gegenwart, von der aus sie die Brücke in die Vergangenheit erst suchen mussten.

Ronan stand auf und ging zum Fenster. »Niemand konnte diesen Sturz in die Tiefe überleben.«

»Vielleicht war ich nicht im Wagen«, sagte Kata.

»Das hofften wir auch, nachdem wir dich nicht gefunden hatten.«

Ronans Blick ging ins Leere, wahrscheinlich vierzehn Jahre zurück in die Vergangenheit. So lange war es her. Vier Jahre alt war Kata gewesen, als ihre Eltern starben. Sie fragte sich, ob sie sich nicht an mehr erinnern müsste. Mit vier war man kein Kleinkind mehr. Mit vier hatte man ein Gedächtnis! Doch sie erinnerte sich nicht. An nichts.

»Wir haben dich gesucht.« Olivias Hände zerknüllten das Taschentuch, das sie in den Händen hielt, die erste sichtbare Regung, die Kata nach der Berührung im Zimmer erkennen konnte. Vielleicht lag auch das in der Familie. Dieses Verbergen von Gefühlen. »Überall. Im Wasser, unten an den Klippen, von der Küste bis weit landeinwärts.«

»Landeinwärts?«

Olivia nickte. »Für den Fall, dass du aus dem Wagen geschleudert worden bist und dich verirrt hast. Ronan hat dich nicht aufgegeben. Auch nachdem sich alle anderen längst mit deinem Tod abgefunden hatten, hat Ronan dich immer noch gesucht. Eigentlich hat er dich immer gesucht.«

Kata konnte Ronans Gesicht nicht sehen. Er drückte seine Stirn gegen die Scheibe und schien weit weg zu sein.

»Warum?«, fragte Kata.

»Er hat deinen Eltern versprochen, auf dich aufzupassen, wenn ihnen etwas zustößt«, antwortete Olivia. »Er ist dein Patenonkel.«

Kata verstand nicht, was Olivia damit meinte. Ronan war nicht ihr Patenonkel.

»Mein Patenonkel ist John Owen«, sagte sie.

Einen Augenblick war es totenstill. Dann stöhnte Ronan laut auf. Aus dem Stöhnen wurde ein wütender Schrei. Kata sah, wie Ronan unter einer ungeheuren Anspannung den Kopf in den Nacken legte, und sprang hoch. Im gleichen Augenblick schnellte Ronans Kopf nach vorne gegen den Fensterrahmen. Glas klirrte.

»Ronan!«, schrie Kata.

Er schien sie nicht zu hören. In einer unkontrollierten Bewegung wirbelte er herum und fegte das Geschirr vom Tisch. Über sein wutverzerrtes Gesicht lief Blut. Kata wich zurück.

»John Owen«, keuchte Ronan. »Dieser Bastard. Dieser verdammte Bastard.«

Katas Herz raste. Sie hatte keine Ahnung, was gerade geschehen war, aber sie fühlte, dass gleich das letzte Stück Boden unter ihren Füßen wegbrechen würde.

Olivia nahm sie am Arm und führte sie aus der Küche. »Lass ihn«, sagte sie. »Er muss das auf seine Weise aushalten.«

»Und du?«, entfuhr es Kata, die nicht verstand, wie diese Frau so ruhig bleiben konnte. »Wie hältst du das aus?«

»Ich habe meinen Mann und einen meiner Söhne ans Meer verloren.« Olivia hob ihr Kinn, als müsse sie irgendeiner Macht trotzen. »Meine Tochter, mein Schwiegersohn und meine Enkelin sind bei einem Autounfall gestorben. Ich habe gelernt, vieles auszuhalten.«

Ich bin nicht tot, wollte Kata sagen. Sie presste ihre Lippen zusammen, damit die Worte blieben, wo sie waren: in ihr drin.

Im Wohnzimmer bat Olivia Kata, es sich auf dem Sofa gemütlich zu machen. Als sei sie jemand, der auf einen kurzen Besuch vorbeigekommen war. In diesem Moment begriff Kata, dass Olivia ihre eigenen Schutzmechanismen hatte. Sie hielt sich an den praktischen Dingen fest, jenen, die ihr vertraut waren, während sie lernte, langsam auszuhalten, dass ihre Enkeltochter noch lebte.

»Warum kennt Ronan John Owen?«, fragte sie.

»Wir alle kennen ihn.« Olivia setzte sich in einen der Sessel und strich sich ihren Rock glatt. »Eileen und David haben für ihn gearbeitet. Eine Weile haben sie sogar bei ihm gewohnt. Irgendetwas muss passiert sein …«

Der Rest ihrer Worte verschwand in einem Nebel. »Sie haben bei ihm gewohnt?« Um Kata begann sich alles zu drehen. »Im Cottage auf seinem Grundstück?«

»Ja«, hörte sie Ronans Stimme von weit her.

Wankend stand sie auf. Sie musste ins Bad. Den Kopf kühlen. Nach wenigen Schritten gaben ihre Beine nach. Ronan fing sie auf und half ihr zum Sofa zurück.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Unbeholfen setzte er sich in den abgewetzten Armsessel neben dem Sofa.

Kata sah, wie er Antworten auf die Fragen suchte, die sie sich nicht einmal zu stellen wagte. Nicht jetzt.

Im Flur klingelte ein Telefon. Ronan warf Olivia einen Blick zu. Sie stand auf und nahm den Anruf entgegen. Kata hörte sie sprechen, verstand jedoch nicht, was sie sagte.

»Warum bist du hier?«, fragte Ronan. »Zufall?«

Sie schüttelte den Kopf.

»John Owen kann dich nicht geschickt haben.«

»Nein.«

»Ich nehme an, du hast eine neue Familie.« In seiner Stimme lag so unendlich viel Schmerz. Kata begriff, dass er nicht wie Olivia war. Er hatte nie gelernt, damit zu leben.

»Haben dir deine Leute erzählt, woher du kommst?«

»Sie sind tot.«

Brigitta und Stefan waren tot. Ihre Eltern waren tot. Alle waren tot.

Über Katas Wangen liefen Tränen. Sie erinnerte sich an Ronans Umarmung vor all den Jahren und fragte sich, wann sie sich das letzte Mal so geborgen gefühlt hatte wie damals. Natürlich hatten Brigitta und Stefan sie in die Arme genommen, unzählige Male sogar, doch da war nie ein Gefühl der Geborgenheit gewesen. Oder doch? Nicht einmal das war mehr sicher. Nichts war mehr sicher. Kata merkte, wie sich die Erinnerung zu verändern begann, als lege sich ein Schatten über ihr bisheriges Leben.

Die Tür zum verborgenen Teil ihrer Seele stand offen. Das Wissen ließ sich nicht aussperren. Es suchte sich seinen Weg zur Wahrheit, ob Kata das aushalten würde oder nicht. Danach fragte das Leben nicht.

Sie war Caitlin Hendriksen Steel. Verschwunden im Alter von vier Jahren. Stieftochter von Stefan und Brigitta Benning. Sie hatte einen Patenonkel, der John Owen hieß, und ihr verschwiegen hatte, dass die Frau im Cottage ihre Mutter gewesen war.

»Tot?«, drang Ronans Stimme zu ihr durch.

Kata wusste erst nicht, von wem er sprach. Es waren zu viele Tote. Sie hangelte sich zu den letzten Worten durch, die sie gehört hatte.

Haben dir deine Leute erzählt, woher du kommst?

Ronan sprach von Stefan und Brigitta.

»Autobombe«, sagte jemand. Kata erschrak. Sie erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder.

Ich habe gelernt, vieles auszuhalten.

»Du meinst, deine Adoptiveltern wurden umgebracht?«

Das Wissen raste auf sein Ziel zu. Es gab nur einen Weg, sich davor zu schützen. Eine Glasscheibe, dicker als die im Krankenhaus, eine aus Panzerglas, unzerbrechlich und undurchdringbar.

»Ja.«

Hart wie Diamant. So ist gut. Lerne, es auszuhalten.

»Von wem?«, fragte Ronan.

»Die Polizei weiß es nicht.«

»Von ihr hast du also auch nicht erfahren, wo du uns findest«, stellte Ronan fest.

Ein Gesicht voller Blut. Heiser gestöhnte Worte. Quentin Bay.

»Nein. Jemand hat mich vor Owen gewarnt. Er hat mir auch den Namen dieses Ortes genannt.«

Sei auf der Hut vor John Owen.

Ihre Mutter hatte für John gearbeitet und bei ihm gewohnt. Er kannte die Familie ihrer Mutter, und trotzdem war sie bei Brigitta und Stefan aufgewachsen, in einem anderen Land, weit weg von ihrem Zuhause. John war zu ihrem Patenonkel geworden, obwohl er wusste, dass sie einen hatte.

Alles fügte sich zusammen und trotzdem weigerte sich Kata, es zu glauben, denn es zu glauben, bedeutete, es zu akzeptieren. Das konnte sie nicht. Weil sie diese Wahrheit nicht aushalten würde.

»Ich bin müde«, log sie, um der endgültigen Wahrheit zu entkommen. »Das … Es war ein bisschen viel.«

»Ein bisschen viel?«, wiederholte Ronan bitter. »Es ist mehr, als ein Mensch ertragen kann.«

»Wir haben schon so viel ertragen, Ronan«, klang es von der Tür her. »Wir werden auch das ertragen.«

»Du schon, Mutter«, antwortete Ronan. »Aber Caitlin nicht. Und ich auch nicht.«

Es gab kein Entkommen. Das Wissen und die Wahrheit lagen nur noch einen Herzschlag voneinander entfernt.

Du bist nicht aus dem Wagen geschleudert worden. Jemand hat dich aus dem Wagen geholt, bevor er in die Tiefe stürzte. Und du weißt, wer.

»Denkst du, John hat meine Eltern getötet?«, brach es aus Kata heraus.

»John?« Ronan fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Nein. Er nicht. John bringt niemanden um. Aber ich kann mir vorstellen, dass er andere das für sich erledigen lässt.«

Das Wissen prallte auf die Wahrheit.

John Owen war schuld am Tod ihrer Eltern. Er hatte sie entführt und zu einer neuen Familie gebracht, weg von den Steels, weg von den Menschen, zu denen sie gehörte.

Es gab kein Panzerglas, das Kata schützen konnte. Ihr Herz barst in unzählige Stücke. Die Splitterteile zerfetzten ihr Inneres. Kata überlebte. Weil diese Wunden nicht wirklich bluten, weil der Schmerz zwar real ist, aber der Muskelklumpen, der das Herz eigentlich ist, nicht zersplittert, sondern einfach weiterschlägt, unerbittlich, auch wenn man sich wünscht, er möge stillstehen, damit es aufhört, so unbeschreiblich wehzutun.

»Caitlin.« Olivia kam auf sie zu.

Abwehrend hob Kata die Hand. Obwohl sie wusste, wie unrecht sie Olivia und Ronan tat, konnte sie an nichts anderes denken als daran, dass die beiden nicht gründlich genug nach ihr gesucht hatten.

Ronan bemerkte die Geste und lenkte das Gespräch in praktische Bahnen. So, wie seine Mutter es sonst tat. »Wer war das da gerade am Telefon?«, fragte er.

»Logan. Er wollte wissen, ob bei uns alles in Ordnung ist.«

»Logan? Von der Polizei?«

»Irgendwelche Kinder haben ihn angerufen und behauptet, bei uns werde eingebrochen.« Olivia schüttelte missbilligend den Kopf. »Er wollte jemanden vorbeischicken. Ich habe ihm gesagt, dass es nicht nötig ist.«

»Ein dummer Streich«, beruhigte Ronan sie. »Setz dich doch wieder zu uns.«

Die Polizei. Irgendwann würde Kata mit ihr sprechen müssen. Darüber, wer sie war. Wie sie zu den Bennings gekommen war. Aber nicht jetzt. Morgen vielleicht. Wenn der Tag neu war. Ein Anfang mehr.

Vor dem Anfang kam das Ende. Es gab einen Grund, warum ihre Eltern umgebracht worden waren.

John Owen ist der Drahtzieher einer international gesuchten Verbrecherbande, die sich auf Firmenspionage und Datenhandel spezialisiert hat. »Als was haben meine Eltern bei John gearbeitet?«

Ronan wich ihrem Blick aus. »Ich weiß es nicht. Sie haben viel Geld verdient. Eines Tages kamen sie zurück. Fingen von vorn an. Eileen hat nur einmal mit mir darüber gesprochen, kurz vor ihrem Tod. Dabei erwähnte sie John Owen. Sie machte Andeutungen. Auf Dinge, die sie nicht hätte tun sollen. Es war, als ahnte sie etwas. Ich … Ich Idiot habe nichts getan. Habe ihr sogar eingeredet, nun sei alles gut. Sie war hier, sie hatte dich, sie hatte dieses Haus …«

»Das Haus am Eingang des Dorfes? Das steinerne mit den verriegelten Fenstern?«

»Du erinnerst dich?«

Sie hatte Kinderstimmen gehört, als sie im Bus auf das Haus zugefahren waren. Mehr als eine.

»Hatte … Habe ich Geschwister?«

»Nein«, antwortete Olivia für Ronan. »Aber Eileen war schwanger, als sie starb.«

»Mutter!«

Olivia legte ihre Hände in den Schoß. Kata war nicht sicher, ob sie diese Frau je mögen würde.

Solange John Owen denkt, dass du keine Ahnung hast, wer er in Wahrheit ist, passiert dir vielleicht nichts.

Der John Owen, der ihre Eltern umgebracht und Kata entführt hatte, war ein eiskalter Verbrecher. Er konnte alles wissen. Kata wurde übel. Sie presste ihre Hand gegen ihre Brust und atmete gegen die Angst an. »Ich muss hier weg, bevor John herausfindet, wo ich bin.«

Ronan berührte sie sachte am Arm. »Kata, was ist mit dir?«

»Der Anruf«, keuchte sie. »Jemand wollte uns warnen.«

Sie stand auf. Einen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor den Augen. Ronan hielt sie fest.

»Es ist alles in Ordnung.« Er zog sie an sich. Behutsam, als sei sie zerbrechlich. »Wir gehen zu Logan. Er war damals der leitende Ermittler. Wenn er sieht, dass du lebst, kann dir Owen nichts mehr tun.«

Seine weiche Umarmung und seine sanfte Stimme beruhigten Kata. Sie konnte wieder atmen, ohne das Gefühl zu haben, gleich in der Angst zu ersticken. Was Ronan sagte, schien so einfach. Und logisch. Die Polizei von Quentin Bay kannte den Fall. Sie kannte die Familie Steel. Es gab Bluttests. Nicht einmal ein John Owen konnte diese Wahrheit biegen.

Ronan führte sie in den Flur. »Ruf Logan an!«, rief er Olivia zu. »Sag ihm, wir treffen ihn in der Polizeistation.«

Gemeinsam gingen sie nach draußen. Ronans Hand umschloss Katas. Kurz nachdem sie die Treppenstufen hinuntergegangen waren, schlang sich ein Arm von hinten um Kata. Neben ihr stöhnte Ronan auf. »Kein Ton, oder der Kerl ist tot«, flüsterte eine raue Stimme in Katas Ohr.

Ronan sank in die Knie. Sein Gesicht war voller Blut. Kata wurde hochgehoben und weggezerrt. Über ihren Mund legte sich ein furchtbar stinkender Lappen. Ihr wurde übel und sie verlor das Bewusstsein.

Ayden zog die Tür hinter sich zu. Sie konnten nichts weiter tun als warten. Lea hatte die Polizei angerufen. In wenigen Minuten war alles vorbei.

Kata würde leben. Irgendwie. Mit dieser schrecklichen Wahrheit. Mit einem John Owen zum Feind, der sie und ihre Familie als Lügner und Betrüger hinstellen würde, denn einer wie er konnte sich seine eigene Wahrheit leisten.

Lost Souls Ltd. Was für ein passender Name! Beschränkte Haftung. Keine Garantie auf eine heile Seele, keine Garantie auf gar nichts! Wütend kickte Ayden einen Stein weg.

»Ganz schön frisch hier draußen«, hörte er Nathan hinter sich sagen.

»Und?« Ayden versuchte, der Angst keinen Raum zu geben. »Gibt’s etwas Neues von Lea?«

Nathan schloss zu ihm auf und stellte sich neben ihn. »Noch nicht.« Er fischte eine Zigarette aus seiner Blechdose. »Die ist von Grace. Bin mal gespannt.«

Ayden schaute ihm zu, wie er einen Zug nahm und das Gesicht verzog.

»Denkst du, sie wird es verkraften?«

»Wer? Grace?« Nathan warf die Kippe zu Boden. »Die hat nicht mal gemerkt, dass ich ihr eine geklaut habe.«

»Du weißt, dass ich das nicht meine.«

»Kata wird überleben«, sagte Nathan hart. »Vielleicht wird sie sogar eine von uns.«

Eine verlorene Seele. Ayden wünschte Kata etwas Besseres.

Hinter ihnen wurde die Tür aufgerissen.

»Was zur Hölle tut ihr da draußen?«, schrie Raix. »Warum hast du dein Handy nicht dabei, Nate?«

Nathan drehte sich zu ihm um. »Und warum brüllst du so?«

»Kata ist entführt worden!« Raix redete nun leiser, aber viel zu schnell. »Drei Männer. Sie haben Ronan Steel niedergestochen und Kata auf ein Boot gebracht. Die Küstenwache ist alarmiert, die Polizei auch.«

Es dauerte eine Weile, bis Ayden den Sinn der gehaspelten Worte verstand. Kein Sinn ergab für ihn das, was Nathan zu Raix sagte: »Ich denke, Owen spielt Schach.«

Raix schien den Satz zu verstehen. Er wurde kreideweiß.

»Wie …« Ayden brach ab. Das Wie war nicht wichtig. Es ging um das Was. Darum, was sie tun mussten. »Ich rufe Sam an«, sagte er.

»Sam?« Raix schaute ihn erstaunt an. »Der Bulle, der dich aufgenommen hat, nachdem …«

»Ja«, schnitt ihm Ayden das Wort ab. »Aber Sam ist kein Bulle mehr, sondern so was wie ein Privatermittler. Er weiß Bescheid.«

»Über Kata?«

»Über alles. Auch über dich.«

»Über mich?«

»Fingerabdrücke im Lagerraum«, erklärte Nathan. »Unser Fehler, Kumpel.«

»Er weiß, wer ich bin und dass ich hier bin?« Raix’ Gesicht war nicht mehr weiß, sondern beinahe grau.

»Nur, dass du in Plymouth warst«, versuchte ihn Nathan zu beruhigen. »Wir fliegen dich bei nächster Gelegenheit aus.«

»Ich bleibe hier. Bis Kata frei ist.« In einer hilflosen Geste verwarf Raix die Hände. »Ich bin schuld, dass sie nach dem Attentat mit Owen mitgegangen ist. Ich hätte sie davon abhalten sollen.«

»Ohne dich würde sie gar nicht mehr leben. Und sie wird auch nicht sterben.« Nathan hielt Ayden sein Handy hin. »Musst nur noch die Verbindung herstellen.«

Ayden drückte die Anruftaste. Beim letzten Mal war Sam zu spät gekommen. Er würde alles daran setzen, diesmal schneller zu sein. Nur ich nicht, dachte Ayden. Nur ich schaffe es nicht, die Menschen zu beschützen, die ich … Er erschrak, als er das letzte Wort dachte.
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Kata erwachte sitzend und mit zugeklebtem Mund im Dunkeln. Heftige Erschütterungen warfen sie gegen Wände, die sie viel zu dicht umgaben. Ihr Puls raste, ihre Lungen schmerzten. Sie brauchte Luft, viel mehr Luft! Das bisschen, das sie gierig durch die Nase in ihren Körper sog, reichte nicht. Sie wollte sich den Klebestreifen vom Mund reißen, doch durch ihre Handgelenke fuhr ein heftiger Schmerz. Plastik schnitt ihr in die Haut. Wie kaltes Eisen legte sich Panik um ihre Brust und schnürte ihr den Hals weiter zu. Verzweifelt bäumte sie sich auf. Das Klebeband erstickte ihren Schrei. Über ihre Wangen liefen Tränen.

In kurzer Zeit verstopfte die Nase. Der Druck in den Lungen wurde unerträglich. Kata stieß die Füße gegen die Wände und zerrte an den Fesseln. Vor ihr tanzten helle Punkte. Sie wurden zu einem gleißenden Licht, das ihr direkt ins Gesicht strahlte. Geblendet schloss sie die Augen, fühlte einen brennenden Schmerz auf den Lippen, hörte eine Tür knallen und öffnete den Mund. Kein Klebestreifen hinderte sie mehr daran. Beim ersten tiefen Atemzug fuhren Stiche durch ihre Lunge, die nächsten paar hastigen Züge taten immer noch weh, danach wurde es besser. Das Blut, das aus ihren aufgerissenen Lippen tropfte, schmeckte Kata erst viel später, als sie entkräftet den Kopf an die Wand lehnte und begriff, was passiert war.

Jemand war bei ihr gewesen und hatte ihr den Knebel abgenommen, alles in wenigen Sekunden, in denen sie nichts erkennen konnte. Nun, da ihr Atem und das Rauschen in ihren Ohren nicht mehr alles übertönten, hörte sie das Dröhnen eines Motors. Es war, als würde der ganze Raum vibrieren, in einem rasenden Tempo abheben, um gleich danach wieder aufzuschlagen. Abheben, aufschlagen, immer wieder, und jedes Mal warf es Kata gegen die Wände ihres Gefängnisses. Genauso hatte es sich auf Stefans Segeljacht angefühlt, wenn sie von starkem Wind getrieben über die Wellen geflogen waren!

Sie befand sich auf einem Boot, das mit hoher Geschwindigkeit über das Wasser raste. Sie wusste sogar, wo auf dem Boot sie war. Es gab nur einen Raum unter Deck, der so eng war, und in dem es frisch und nach Seife roch. Die Bordtoilette.

Katas Schädel schmerzte. Sie zog die Knie an und drückte den Kopf dagegen. Die Angst hatte sie fest im Griff, doch ihr Verstand setzte wieder ein. Wie ein Streichholz, dessen Flamme das Dunkel zurückdrängt, arbeitete er gegen die Panik an. Sie lebte noch. Das musste einen Grund haben, denn die Männer, die sie verschleppt hatten, hätten sie problemlos töten und im Meer versenken können.

»Ich lebe noch«, flüsterte sie.

Daran wollte sie sich festhalten. Daran und an ihrem Verstand. Wenn sie die Gefühle zurückdrängte, wenn sie sich vor Augen hielt, dass das Herz nichts als ein Muskel war, dann hatten weder Angst noch Panik eine Chance.

Zweimal war sie dem Tod sehr nahe gekommen, einmal als Kind und einmal einen Tag vor ihrem achtzehnten Geburtstag. Vielleicht verzieh ihr das Schicksal die offene Rechnung nicht und hatte sie nach England gebracht, um das zu beenden, was ihm zweimal nicht gelungen war. Wenigstens, so schoss es Kata durch den Kopf, wenigstens sterbe ich nicht, ohne meine Familie gefunden zu haben.

Aber sie wollte nicht sterben! Sie wollte nicht einmal an das Sterben denken! Das Schicksal musste seine fiesen Spiele ohne sie spielen.

»Ich lebe noch!«, sagte sie trotzig.

Das musste einen Grund haben. Vielleicht war sie entführt worden. John war einer der reichsten Männer Englands. Nur: John würde sie nicht freikaufen. Nicht, wenn er herausfand, dass sie die Wahrheit über ihre Herkunft kannte, und das würde er. Ihre Entführung war das Beste, was ihm passieren konnte. Jemand anderes erledigte für ihn die Arbeit. In ihrem Kopf glaubte Kata das Schicksal lachen zu hören. Du entkommst mir nicht, schien es ihr sagen zu wollen.

»Ich lebe!«, schrie sie.

Und das lag nicht am Schicksal, das sie verhöhnte, sondern an irgendeiner Logik, die sie noch nicht durchschaut hatte. Wenn sie diese Logik entschlüsseln konnte, hatte sie eine Chance! Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren. Es mochte Zufälle geben im Leben, aber dass sie genau an dem Tag entführt wurde, an dem sie hinter Owens Geheimnisse gekommen war, konnte keiner sein. Wer Menschen umbrachte oder umbringen ließ und kleine Mädchen verschleppte, schreckte vor nichts zurück. Vielleicht sollte ihr Verschwinden nur aussehen wie eine Entführung, damit kein Verdacht auf John fiel. Auch das hatte nichts mit Schicksal zu tun, sondern mit der unendlichen Skrupellosigkeit eines eiskalten Menschen.

Aber noch lebte Kata! Noch flogen sie in voller Fahrt über die Wellen. Irgendwann jedoch würden sie irgendwo ankommen und dann musste sie bereit sein. Ewig konnten sie nicht auf diesem Boot bleiben. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß. Wenn sie nicht mitten auf hoher See auf ein anderes Schiff wechselten, gingen sie an Land. Kata war eine gute Schwimmerin. Vielleicht ergab sich eine Chance, sich ins Wasser fallen zu lassen. Dazu musste sie jedoch ihre Fesseln loswerden, denn auch wenn sie eine gute Schwimmerin war: Mit vollgesogenen Kleidern und zusammengebundenen Händen würde sie ertrinken.

Vorsichtig bewegte sie ihre beinahe tauben Finger. Mit dem Gefühl kam der Schmerz zurück. Trotzdem machte sie weiter, nur um festzustellen, dass das Plastik um ihre Handgelenke kaum Spiel hatte und bei jeder noch so kleinen Regung in ihre Haut schnitt. Es hatte keinen Sinn, es weiter zu versuchen. Keuchend saß Kata da. Es musste eine andere Möglichkeit geben, ihren Entführern zu entkommen!

Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Motor veränderte seinen Klang, das Boot wurde langsamer. Es flog nicht mehr, sondern schaukelte heftig auf den Wellen. Sie waren am Ziel. Gleich würde jemand sie holen kommen. Kata entschied, sich bewusstlos zu stellen. Sie kippte seitwärts gegen die Wand, senkte den Kopf und schloss die Augen.

Keinen Moment zu früh! Die Tür wurde aufgerissen. Starke Hände packten sie. Ein unsäglicher Schmerz fuhr durch ihre Arme. Kata schrie auf.

Ohne ein Wort zu sagen, hielt ihr Peiniger sie fest, bis sie ihn anschaute. Viel erkennen konnte sie nicht. Der gedrungene Mann, der nicht viel größer war als sie, steckte in einer Art Kampfuniform und verbarg sein Gesicht unter einer schwarzen Mütze. Als sie ihn ansah, deutete er auf ihre Beine. Sie verstand. Sie konnte selber aufstehen und gehen oder er würde sie hochzerren und nach draußen schleppen. Mit zusammengepressten Lippen versuchte sie, auf die Füße zu kommen. Es gelang ihr nicht. Der Mann half ihr hoch und zu ihrer Überraschung fasste er sie nur halb so hart an wie vorhin. Er legte sogar seinen Arm um ihre Hüfte und stützte sie.

Unter der steilen Treppe zum Deck blieb er stehen. Wieder sprach er nicht, sondern machte ihr mit Handzeichen klar, dass sie vor ihm hochgehen solle. Gegen alle Vernunft überlegte Kata, sich gegen ihn zu werfen, in der Hoffnung, ihr bleibe ein Augenblick, um über die Treppe nach draußen zu kommen. Ein Blick nach oben nahm ihr sämtliche Hoffnung. Dort wartete ein weiterer Mann auf sie, auch er in dieser seltsamen Uniform und vermummt. Er kam Kata riesig vor. Zitternd stieg sie die Stufen hoch.

Der Vermummte griff nach ihrem Arm. Er schien nun nicht mehr ganz so riesig, aber er war groß und obwohl Kata sein Gesicht nicht sehen konnte, ging eine eisige Kälte von ihm aus. Wie der gedrungene Mann sprach er nicht, sondern richtete den Kegel einer Lampe über das Deck, das Kata in seinem ganzen polierten Luxus unwirklich schien. Dunkles Wasser schlug gegen das Boot und einen flachen Fels, der ins Wasser ragte. Es war der typische Höhlengeruch, der Kata darauf brachte, wo sie sich befanden. Das Boot musste in einer der Grotten sein, in der sich früher die Schmuggler versteckt hatten.

Der Lichtkegel glitt zu einem Mann auf der Felsplatte, dessen Umrisse Kata an einen Hünen denken ließen. Er zog an einem Tau, bis die Längsseite des Bootes gegen harten Stein prallte. Kata verlor das Gleichgewicht und ging in die Knie. Ihr Stöhnen vereinte sich mit einem hässlichen Knirschgeräusch, als das Boot an dem Fels entlangschrammte. Der Mann, von dem die Kälte ausging, lachte und sagte etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Es klang wie Russisch.

In einer schnellen Bewegung zog der Gedrungene sie hoch und brachte sie zur Reling. Zwischen ihr und dem Fels klaffte ein Spalt, der sich für einen Augenblick schloss, nur um sich wieder zu öffnen und erneut zuzugehen. Jedes Mal knirschte es, ein Geräusch, das Katas Nerven an den Anschlag brachte. In einer knappen, aber klaren Geste deutete der Gedrungene Kata zu springen. Entsetzt starrte sie auf das vor Nässe glänzende Gestein. »Nein«, flüsterte sie. »Bitte nicht.« Im nächsten Augenblick stieß der große Kalte sie in den Rücken.

Kata schoss nach vorn, über die dunkle Tiefe hinweg und landete hart auf dem Fels. Ihr linker Fuß knickte ein, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte. Der ungebremste Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen, ihr Schrei blieb in der Kehle stecken. Halb besinnungslos lag sie auf dem Boden und sah Beine auf sich zukommen. Dunkle Hosen über schwarzen, schweren Stiefeln.

Es war der falsche Moment, aber sie rollte sich weg, denn einen richtigen Moment würde es nie geben. Nasse Kälte drang durch ihre Kleider, ihre Hände und Arme fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Kata schrie alles aus sich raus. Ihren Schmerz, ihre Verzweiflung, ihre Wut, bis sie ein Schlag in die Seite bremste, kurz bevor sie über den Rand des Gesteins ins Wasser rutschte. Ein Stiefel drückte hart gegen ihre Hüfte, hinter ihm erkannte sie verschwommen den Abgrund. Von den Wänden hallte immer noch das Echo ihres Schreis.

Kata zwang ihren Blick nach oben. Über ihr standen der Hüne und der Gedrungene. Der Hüne riss sie hoch, als wäre sie eine kaputte Puppe und schleppte sie über den Fels. Schlaff hing sie in seinen Armen, unter ihr schwankte der Boden, vor ihr leuchtete ein Lichtkegel gespenstische Felsformationen aus. Sie verengten sich zu einem schmalen Durchgang, auf den sie geradewegs zugingen.

Wasser tropfte auf ihren Kopf. Es rann ihr aus den Haaren über das Gesicht und in den Nacken. Jedes Mal, wenn alles um sie herum zu verschwimmen drohte, blinzelte sie energisch. Sie durfte das Bewusstsein nicht verlieren! Sie musste an die eine Gelegenheit glauben, die sie ergreifen konnte. Für nichts anderes durfte es Platz geben in ihrem Denken. Den Mut dazu hatte sie. Das wusste sie jetzt.

Alles klar mit Sam?«, fragte Nathan.

Ayden nickte. »Er setzt alle Hebel in Bewegung. Wo warst du?«

»Nur kurz telefonieren. Wie fit bist du?«

»Machst du Witze?«

»Nein.«

Ayden begann zu ahnen, worum es in Nathans Telefongespräch gegangen war.

»Fit genug.«

»Ich sehe, wie du dich bewegst. Ich will eine ehrliche Antwort.«

»Für das, was du vorhast, bin ich fit genug«, antwortete Ayden. Er würde es sein. Irgendwie.

Nathan grinste. »Hab ich mir gedacht. Peter holt uns in einer guten halben Stunde ab.«

»Der Pilot, der uns hergeflogen hat?«

»Er ist der Beste für diesen Job.«

Ihnen blieb eine halbe Stunde, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln.

Ayden rief Karten der südenglischen Küste auf. Ein Boot verschwand nicht einfach so, vor allem nicht eins, von dem man genau wusste, wie es aussah. Lea und Will konnten es ziemlich genau beschreiben, Sam fand heraus, dass es sich um ein gestohlenes Boot aus dem Hafen von Quentin Bay handelte, einen Monterey Sport Cruiser. Ayden kannte diese Sorte von Boot; er hatte bei seinen Touren durch den Hafen von Plymouth genug davon gesehen.

Raix, der ein Genie war, wenn es um Daten aller Art ging, ließ sich von Will den Seegang durchgeben und berechnete, wie schnell das Boot unterwegs war. Aufgrund der errechneten Distanzen suchte er Strände und Buchten, an denen es anlegen konnte, ohne an den Felsen zu zerschellen. Sie riefen Sam an, um ihm die Koordinaten mitzuteilen, doch die Einsatztruppe vor Ort hatte längst ihre eigenen Berechnungen angestellt und nichts gefunden. Das Boot war an keinem der Strände und in keiner der Buchten an Land gegangen.

»Höhlen!«, rief Nathan. »Wir müssen nach Höhlen suchen. Davon hat es dort unten so viele wie hier oben. Wenn nicht noch mehr.«

Die Höhle musste auch bei Flut zugänglich sein und Platz für ein Boot bieten. Das schränkte die Möglichkeiten ein, doch es waren immer noch viel zu viele. Aber irgendwo war sie, die perfekte Stelle, um ein Boot ungesehen an Land zu bringen und in einen Wagen umzusteigen. Was danach geschah, daran mochte Ayden nicht denken. Erst einmal an Land, konnten die Entführer irgendwohin verschwinden.

Sam hatte Neuigkeiten zum Toten. Sein Name war Clive Harrison. Er stand auf der Gehaltsliste von einer von John Owens Unterfirmen. Da er unmöglich von eigenen Leuten umgebracht worden sein konnte, war nun mit ziemlicher Sicherheit klar, dass die Russen hinter seinem Tod und Katas Entführung steckten. Fast wünschte sich Ayden, es wäre so, denn die Russen würden Kata leben lassen, zumindest so lange, bis sie die Daten hatten.

»Owen hat keine Entführung gemeldet«, sagte Nathan. »Zumindest hat Sam nichts gehört, und ich glaube, der Kerl hat seine Ohren überall.« In seiner Stimme schwang Bewunderung. »Könnte einer von uns sein.«

Ayden schwieg. Sam war ein guter Mensch, aber er würde nie einer von ihnen werden. Auch wenn er nicht mehr bei der Polizei war, hatte er doch deren Werte verinnerlicht.

Nathan schaute über den Rand seines Computers zu Ayden herüber. »Peter wird gleich da sein. Bist du so weit?«

»Abgesehen davon, dass wir keine Ahnung haben, wo wir suchen müssen? Ja.« Ayden deutete mit dem Kopf zu Raix. »Und er?«, fragte er leise.

»Den lassen wir hier.«

»Das habe ich gehört!«, rief Raix.

»Hast du nicht!«

»Hab ich doch!«

»Wo wir hinfliegen, sind jede Menge Polizisten«, beendete Ayden den Schlagabtausch. »Das ist kein Ort für dich!«

»Mein Entscheid!«

»Du hattest gerade einen mächtigen Anfall. Dein Kopf erträgt solchen Stress nicht mehr«, versuchte es Ayden mit einer anderen Begründung, obwohl er wusste, dass sie genau wie seine erste an Raix abprallen würde.

»Wir gehen zu dritt.« Raix stand auf und verschränkte die Arme, eine Geste, die bei jedem anderen beeindruckend ausgesehen hätte, bei ihm jedoch die Wirkung völlig verfehlte. »Weil wir zusammengehören. Und wir werden zu viert zurückkommen.«

Zu viert. Mit Kata. Ayden sah sie vor ihm fliehen und dem Rand einer Klippe entgegenstürzen. Wie ein Adler kam ein Mann in einem beigen Mantel angeflogen und riss sie in die Tiefe. Er stieß seinen Stuhl zurück und stand viel zu schnell auf. Ohne Nathan oder Raix anzusehen, ging er nach draußen.

Feuchtigkeit schlug ihm entgegen. Die Kälte drang durch die Kleider und unter die Haut. Hinter ihm knarrte eine Tür. »Es ist nicht wie damals«, sagte Nathan in seinem Rücken. »Diesmal bist du nicht allein.«

Ayden drehte sich zu ihm um. »Unser Feind auch nicht. Damals war es einer. Diesmal sind es zu viele.«

»Aber keine unberechenbaren Irren.«

»Dafür ausgebildete Profis. Und du weißt so gut wie ich, dass das manchmal dasselbe ist.«

Nathan zuckte mit den Schultern. »Hat uns das jemals abgehalten?«

»Nein.«

»Es ist Kata, nicht wahr?« Nathans Stimme war ungewohnt sanft. »Du hast Angst, sie zu verlieren.«

Ayden brauchte nicht zu antworten. Nathan sah bis in sein tiefstes Innerstes. »Hast du keine Angst, dass wir es nicht schaffen?«, fragte er.

»Nein. Wir holen Kata da raus.« Nathan zögerte einen Augenblick. »Ich habe nur eine Angst. Dass ich sterbe, bevor ich Zoes Mörder gefunden habe.«

Er griff nach seiner Blechdose. »Meine letzte. Danach höre ich auf damit.« Nachdem er eine Weile in den verbliebenen Zigaretten herumgewühlt hatte, angelte er sich eine und hielt sie Ayden unter die Nase. »Die ist von Owen. Der Mann hat Geschmack. Riech mal.«

»Owen raucht nicht.«

»Das ist das, was er die Welt glauben lässt.« Nathan grinste.

»Ach komm schon! Du warst nicht mal in der Nähe von ihm.«

Genüsslich zündete sich Nathan die Kippe an. »Ich sag nur eins. V.I.P.«

Ihre Berühmtheit war nicht das Einzige, das Nathan und Owen verband. Beide waren Ausnahmetalente, jeder auf seinem Gebiet, beide überschritten Grenzen, beide loteten die dunklen Seiten in sich und anderen aus. Wahrscheinlich verstand Nathan instinktiv, was Owen antrieb.

»Was ist deine Theorie?«, fragte Ayden. »Wer hat Kata entführt. Die Russen?«

»Die Russen«, bestätigte Nathan. »Sie haben Owens Mann ausgeschaltet und nun tauschen sie Kata gegen die Daten.«

»Aber mit dem Mord an Owens Mann haben sie Kata für sich wertlos gemacht!«

Nur, wie hätten die Russen das wissen können? Wahrscheinlich waren sie Kata gefolgt, bereit, im richtigen Augenblick zuzuschlagen. Und welcher Augenblick konnte für sie besser sein als der, in dem sich Kata alleine und nur von einem einzigen Mann beschattet weit weg von Owen aufhielt? Es war zum Verzweifeln. Die Russen hatten Kata ermöglicht, ihre Familie zu finden, und gleichzeitig hatten sie sie damit für Owen zu einer tödlichen Gefahr gemacht. Owen musste gar nichts mehr tun. Er konnte einfach abwarten und die Russen die schmutzige Arbeit für sich erledigen lassen.

»Ich habe auch dazu eine Theorie, aber sie wird dir nicht gefallen.« Nathan nahm einen tiefen Zug aus Owens Zigarette. »Owen wird die Daten herausrücken. Er will nicht, dass die Russen Kata umbringen. Das will er selber tun.«

»Nein. Nur ein Verrückter würde so etwas tun!«

»Wer sagt denn, dass Owen nicht verrückt ist?« Nathan klopfte die Asche von der Kippe. »Genie und Wahnsinn liegen dicht beisammen.«

»Und warum sollte er dieses Risiko eingehen, wenn es anders so viel einfacher wäre?«

»Rache.«

Ein Wort nur. Es kam aus Nathans tiefstem Inneren. Wenn etwas Nathan zusammenhielt, dann die Rache. Er konnte nicht im Wahnsinn oder im Tod verloren gehen, bevor er Zoe gerächt hatte. Es gab Augenblicke, in denen Ayden sich wünschte, er könnte das auch, aber es gab niemanden, an dem er sich rächen konnte. Der Mörder von Rose war tot. Jene, die dafür verantwortlich waren, saßen lebenslänglich hinter Gittern.

Manchmal, wenn Ayden nicht von Rose träumte, träumte er davon, wie er seine Eltern im Gefängnis besuchte, wie er ihnen in einem düsteren kleinen Raum gegenübersaß, die eingeschmuggelte Waffe aus seinem Ärmel zog und beiden ein Loch in die Stirn schoss, ohne ihnen vorher noch irgendetwas zu sagen. Es gab keine Vergebung. Nicht für seine Eltern. Trotzdem wusste Ayden, dass er sie nie umbringen würde. Darin lag der Unterschied zwischen ihm und Nathan. Bei ihm war es ein Traum. Für Nathan das erklärte Lebensziel. Selten war Ayden dies deutlicher bewusst gewesen. Genie und Wahnsinn. Sie lagen wirklich nah beisammen.

»Du glaubst also tatsächlich, Owen tauscht Kata gegen die Daten ein, um sie danach zu töten?«, fragte er.

»Ja.« In Nathans Antwort lag nicht der geringste Zweifel. »Owen hat Katas Mutter geliebt. Sie hat ihn abgewiesen und später sogar verraten. Glaub mir, dieser Mann hatte ein Herz, und das ist ihm gebrochen worden. Der Rosengarten, den er pflegen lässt wie einen Augapfel, das Cottage, in das nie jemand anderes einziehen durfte, keine einzige Frau in seinem Leben, all das sind Zeichen. Eileen töten zu lassen und ihre Tochter Menschen zu übergeben, die genau das taten, was Eileen nicht mehr zu tun bereit war, das war seine Rache. Kata zu sich nach England zurückzuholen, muss für ihn besser gewesen sein als jeder Deal, den er je gemacht hat. Diesmal lässt er nicht töten. Diesmal will er es tun.«

Die kalte Logik, mit der Nathan Owens Beweggründe sezierte, machte Ayden Angst. Er fühlte, wie sein Freund abglitt und in etwas verloren ging, aus dem ihn niemand mehr herausholen konnte. Weit über der Bucht draußen hörte er einen Helikopter. Ein paar Minuten noch, dann hoben sie ab. Dann konnte er endlich etwas tun, statt einfach nur zu warten.

Nathan rieb sich die Hände. »Verdammt kalt heute. Ich glaube, ich sollte Raix sagen, dass er sich warm anziehen soll.«

»Ich bin warm angezogen.« Raix trat neben sie. »Und wenn ich euch so zuhöre, ist das auch gut so. Ziemlich kranke Theorie, Nate.«

»Ja, aber sie stimmt und vor allem ist es die beste!« Nathan nahm einen letzten Zug aus Owens Kippe, bevor er sie zertrat. »Sie gibt uns nämlich Zeit. So lange, bis die Russen mit Owen den Deal abgewickelt haben und er alleine mit Kata ist. Er will ihr ohne Zeugen in die Augen schauen, wenn er ihr sagt, dass sie sterben muss.«

Genau das wäre es, was Nathan tun würde. Zoes Mörder ins Gesicht sehen und ihn dann ohne einen Funken Reue umbringen. Nathan hatte recht. Es war kalt. Verdammt kalt. Und diese Kälte lag nicht nur in der Luft.

Der Helikopter landete auf der einzigen ebenen Wiese ein Stück hinter Nathans Haus.

»Das ist deine letzte Gelegenheit hierzubleiben«, sagte Ayden zu Raix.

»Vergiss es!« Zielstrebig ging Raix auf den Helikopter zu.

»Duck deinen Kopf!«, rief Nathan. »Ist zwar krank, aber wir brauchen ihn noch.«

Ohne sich zu ihnen umzudrehen, streckte Raix seinen Mittelfinger in die Höhe.

Peter wartete in der Maschine auf sie.

»Alles klar bei euch?«

»Also …«, begann Raix.

»War ein Scherz. Wenn ich euch so anschaue, bin ich nicht sicher, ob ihr das tun solltet.«

»Weiß gar nicht, was du hast.« Nathan schwang sich auf den Sitz neben Peter. »Ein kaputter Kopf, ein kaputter Körper, eine kaputte Seele. Könnte mir keine bessere Einsatztruppe vorstellen.«

»Nun, denn.« Peter lachte und drückte jedem von ihnen ein Headset in die Hand. »Dann wollen wir mal.«

Sie hoben ab und nahmen Kurs in Richtung Süden. Trotz Headset redete keiner von ihnen. Die einzige Stimme in Aydens Kopfhörer war die von Peter.

Ayden hatte längst aufgehört, sich über Nathans Kontakte zu wundern. Berühmtheit war ein Türöffner. Selbst teure Dinge, die Nathan fraglos bezahlen könnte, wurden ihm kostenlos angeboten. Nathan zu kennen galt als cool, mit Nathan befreundet sein, kam einem Ritterschlag der Königin nahe, denn Nathan hatte nicht viele Freunde. Wenn man einmal von den Frauen absah, von denen er sich kurzfristige Erlösung versprach, wählte er sich die Menschen, mit denen er sich umgab, sehr sorgfältig aus. Diese Menschen wiederum gehörten meistens zu jenen, die sich auch ihre Freunde sehr sorgfältig auswählten, und so kam es, dass Nathan, einer Spinne ähnlich, Fäden auf der ganzen Welt gesponnen und sich ein unbezahlbares Netz geschaffen hatte, weit hinein in eine dunkle Welt, die es offiziell nicht gab.

Dieses Netz nutzte er auch für die Tätigkeiten von Lost Souls Ltd. Es war Nathan gewesen, der Igor aufgetrieben hatte, ein Genie in Sachen Hacken mit Verbindungen tief in die Unterwelt. Dass selbst Igor im Moment nicht wusste, was vor sich ging, war ein äußerst beunruhigendes Zeichen. Sie würden nicht nur durch die Nacht in den Süden fliegen, sie befanden sich auch auf einem Blindflug, was den Aufenthaltsort von Kata anging. Es gab keinen Plan, keinen Hinweis darauf, wohin ihr Flug gehen sollte, nur ihre Entschlossenheit, Kata um jeden Preis lebend aus der Sache herauszuholen.

»Was ist, wenn die Russen auch fliegen?«, fragte Ayden. »Sie werden verfolgt, jeder Polizist in Südengland hält nach ihnen Ausschau. Auf den Straßen zu entkommen, ist fast unmöglich.«

»Ist einen Versuch wert«, meinte Nathan. »Peter, kannst du herausfinden, ob in Südengland Helikopter oder Kleinflugzeuge in der Luft sind oder waren?«

»Darauf kannst du wetten«, dröhnte Peters Stimme in Aydens Ohren.

»Die Wette gilt«, antwortete Nathan. »Ich verdopple den vereinbarten Preis, wenn du das schaffst.«

Ayden hörte, wie Peter Kontakt mit jemandem aufnahm, den er Kermit nannte. Eine halbe Stunde später lieferte der Mann ihnen die gewünschten Informationen.

»Nicht viel Verkehr heute Nacht. Ein paar Banker aus London, irgendeine Berühmtheit, deren Name mir nichts sagt, dieser Wunderknabe John Owen und ein paar Einsätze der Polizei.«

Aydens Herz setzte einen Schlag lang aus. »John Owen?«

»Ja. Er hat vor ziemlich genau zwanzig Minuten abgehoben und fliegt in Richtung Westen.«

»Offiziell?«, fragte Nathan.

»Offiziell liegt er im Bett und schläft«, antwortete Kermit mit einem Schmunzeln in der Stimme. »Der Flug ist auf eine Firma gemeldet, die ihm gehört.«

»Können Sie auch herausfinden, wohin er fliegt?«, hakte Ayden nach.

»Aber sicher«, hatte er Kermit klar und deutlich im Ohr.

»Sie sollten sich Spyfox nennen und nicht Kermit«, zog ihn Nathan auf.

»Ich bevorzuge Kermit«, kam es postwendend zurück.

Die Anspannung, die die ganze Zeit spürbar gewesen war, machte für einen Moment einer aufgekratzten Ausgelassenheit Platz. Mit ihr kam die Zuversicht.

Diesmal rannte Ayden nicht allein um ein Leben. Diesmal flog er mit Freunden durch die Luft, schneller als er je rennen konnte.
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Kata saß eingeklemmt zwischen den stahlharten Körpern der beiden Vermummten, dem Gedrungenen und dem großen Kalten, wie sie die beiden für sich unterschied. Ihre Füße steckten in Schuhen, die in den Höhlengängen durchweicht worden waren, ihre Kleider lagen feucht auf der Haut. Handgelenke und Arme schmerzten von der Fessel, die der Gedrungene aufgeschnitten hatte, als sie zum wiederholten Mal auf dem glitschigen Höhlenboden ausgerutscht war und den Sturz nicht mit den Händen abfangen konnte. Nachdem sie sich durch einen engen Ausgang gezwängt und über eine steile Böschung zu einem wartenden Jeep hochgekämpft hatten, hatte ihr der Gedrungene die Fessel wieder angelegt, diesmal jedoch vor dem Körper und nicht mehr auf dem Rücken.

Nun fuhren sie durch unwegsames Gelände, weit abseits der Hauptstraßen. Der Fahrer, genauso vermummt wie die anderen, aber weniger muskulös, lenkte das Gefährt zügig über die kurvenreichen Wege. Neben ihm schwieg der Hüne vor sich hin. Ab und zu lachte er über besonders heftige Fahrmanöver, bei denen Kata abwechselnd gegen einen der beiden Bewacher gedrückt wurde.

Um sie herum war schwarze Nacht. Kata verstand nicht, was mit ihr geschah, aber sie ahnte, dass alles mit der Explosion zusammenhing, die sie in ein anderes Leben geschleudert hatte, eins, in dem sie wusste, wer sie war und wo sie herkam, aber nicht, ob sie eine Zukunft hatte.

Wenn sie merkte, wie die Angst sich in ihr einnisten wollte, zwang sie ihre Gedanken zu Ayden. Oder zu der kindischen Mutprobe im ersten Jahr im Internat. Während ihre Mitschülerinnen gekreischt, geschrien und sich aneinandergeklammert hatten, war sie äußerlich unbeteiligt an den Rand des sieben Meter hohen Sprungturms gegangen und ohne sichtbares Zögern gesprungen. Die anderen Mädchen hatten sie danach noch weniger gemocht als zuvor, denn insgeheim hatten sie wohl gehofft, sie würde endlich einmal die Fassung verlieren und Gefühle zeigen. Dieser Sprung war nichts gewesen im Vergleich mit dem, was sie gerade durchlebte, aber die Erinnerung daran, wie sie alles ausgeblendet und sich eingeredet hatte, nicht weiter als vom Einmeterbrett zu springen, half ihr. Sie stellte sich die Angst als flüssigen Stahl vor, der langsam abkühlte und hart wurde. Je härter er war, desto besser würde sie mit der Situation zurechtkommen.

Es gab nur einen, den Kata aus ihrer kalten Angst ausklammerte. John Owen. Wenn sie überleben wollte, brauchte sie all die heiße Wut und den brennenden Hass, den sie auf ihn hatte. Das war ihr Antrieb, denn egal, wohin diese Fahrt ging und wer diese Männer waren, die sie verschleppt hatten, am Ende würde John auf sie warten. Davon war Kata überzeugt.

Der Jeep wurde langsamer. Kata schaute nach draußen und sah zwei parallele Lichterketten. Die Lampen hingen nicht in der Luft, sondern befanden sich auf dem Boden. Verwirrt starrte Kata auf die verkehrte Welt vor ihr. Bis ihr klar wurde, wo sie war. Sie fuhren direkt auf einen Flughafen zu. Er konnte nicht sehr groß sein; denn es gab nur diese zwei Lichterketten.

Der Fahrer schaltete die Autolichter aus. Im Dunkeln rollte er an den Rand der Landepiste. Der große Kalte zu Katas linker Seite zog eine Waffe und drückte sie gegen ihre Schläfe. Sie hörte auf zu atmen, aus Furcht, dass er bei der kleinsten Bewegung schießen würde. Als sie keine Luft mehr hatte, wurde ihr bewusst, wie sinnlos das war. Vorsichtig atmete sie weiter, darauf bedacht, keinen Laut von sich zu geben und sich nicht zu rühren.

Während sie wie erstarrt dasaß, begann der Hüne, mit jemandem zu reden. Er sprach mit einem starken Akzent, aber nach den ersten paar Sekunden, in denen Kata nichts verstand, begriff sie, dass er sich mit einem Piloten unterhielt, der Kurs auf den Flughafen genommen hatte.

»Unsere Leute haben speziell für Sie die Lichter angemacht.« Der Hüne lachte. »Damit Sie nicht sagen können, Sie hätten uns nicht gefunden.«

»Eine großzügige Geste.«

Kata erkannte die Stimme des Piloten. Es war Johns. Freundlich und zuvorkommend wie immer, als ginge es um ein ganz normales Geschäft. Der Mann auf dem Sitz vor ihr hatte trotz aller Höflichkeit eine unmissverständliche Nachricht an ihn: Sollten er oder seine Leute auch nur den geringsten Verdacht haben, beobachtet oder gar angegriffen zu werden, würden sie Kata erschießen.

Damit kam wenigstens ein bisschen Licht in Katas Dunkel, auch wenn es nicht wirklich half. Die Männer gehörten nicht zu John. Sie war tatsächlich entführt worden. Warum John auf die Forderungen einging, verschloss sich Kata. Er konnte sie nicht leben lassen. Sie wusste zu viel. Warum nahm er das Risiko auf sich, die Entführer zu treffen? Hatte er Leute hier, die nur darauf warteten, bei der kleinsten Bewegung das Feuer zu eröffnen? Sollte sie in einem Kugelhagel umkommen, damit John behaupten konnte, er habe alles versucht?

Katas Wahrnehmung veränderte sich. Sie begann, die Dinge deutlicher zu sehen. Wie in Zeitlupe unter einem großen Zoom. Auch die Gerüche und die Geräusche nahm sie intensiver wahr. Etwas passierte mit ihr. Es war, als würden sich ihre Sinne auf den Tod einstellen, der unaufhaltsam auf sie zukam. Sie grub ihre Finger in die Oberschenkel, bis der Schmerz ihr die Tränen in die Augen trieb. Das lenkte ihre Gedanken weg vom Tod.

Der Hüne sagte etwas in seiner Sprache. Es schien ein Befehl zu sein, denn der Gedrungene öffnete die Tür, ließ sich aus dem Wagen gleiten und verschwand blitzschnell in der Dunkelheit. Die anderen blieben im Wagen sitzen.

Katas Nerven begannen zu flimmern. Jeden Moment konnte die Hölle um sie herum losbrechen. Sie schloss die Augen, doch es blieb still. Auch die Männer im Wagen verharrten eine Weile reglos in ihren Sitzen. Als nichts passierte, sagte der Hüne etwas, worauf der Fahrer und der große Kalte in Lachen ausbrachen. Das befeuerte Katas Wut. Es ging um sie und ihr Leben! Sie war kein Witz, über den man sich amüsieren konnte!

Kata ballte ihre Hände zu Fäusten, die sie langsam anspannte und wieder lockerte, damit sie ihre Taubheit verloren. Dasselbe tat sie mit den Füßen. Sie brauchte beides, wenn sie entkommen wollte.

Wie lange sie im Wagen saßen, bis die Lichter eines Flugzeugs am Himmel auftauchten, hätte sie nicht sagen können. Ein paar Minuten oder eine Stunde, es machte keinen Unterschied, denn Zeit war längst zu etwas Abstraktem geworden. Aber es war lange genug für den großen Kalten, die Waffe zu senken und sie gegen ihre Seite zu halten.

Die kleine Maschine ging in den Sinkflug und setzte zwischen den Lichterketten auf. Der Lärm des abbremsenden Flugzeugs fraß sich in Katas Gehör. Erst als die Maschine langsam ausrollte und stehen blieb, wurde es wieder stiller. John meldete sich. Mit ruhiger Stimme kündigte er an, gleich auszusteigen.

»Haben Sie die Daten?«, fragte der Fahrer.

»Ja«, kam knapp und klar die Antwort.

Daten? Es ging um Daten? Das war alles? Einfach nur Daten? Ein Laut, der Lachen, Schluchzen oder beides sein konnte, drang aus Katas Kehle. Sie bemerkte den strengen Blick des großen Kalten und presste die Lippen zusammen.

Die Flugzeugtür öffnete sich. Ein einzelner Mann kletterte über die Tragfläche heraus. Kata erkannte die Gestalt sofort. Es war John.

Der große Kalte packte sie am Arm, zerrte sie aus dem Wagen und zog sie eng an sich. Die Waffe drückte wieder gegen Katas Schläfe.

»Sind Sie allein?«, fragte der große Kalte.

»Nein«, antwortete John. »Ich habe einen Co-Piloten dabei. Er ist unbewaffnet und wartet im Flugzeug auf mich.«

Mit erhobenen Händen kam er auf sie zu, beleuchtet von den Lichtern der Landebahn und einem Mond, der weit über ihnen durch die aufreißenden Wolken schien.

»Eine falsche Bewegung und ich schieße. Wenn Sie oder Ihr Begleiter mich ausschalten, schießt jemand anderes auf die Kleine.«

John zeigte keine Regung. »Die Daten sind auf diesem Stick.« In einer schon fast lässig entspannten Bewegung hob er seine linke Hand. »Hier. Lassen Sie Kata gehen.«

»Erst die Daten.«

Der Druck des Metalls an Katas Schläfe wurde stärker.

»Schon gut«, erklärte John. »Ich komme zu Ihnen.«

Schritt für Schritt näherte er sich. Selbst jetzt strahlte er eine unerschütterliche Zuversicht und Ruhe aus, als wäre er der Herr der Lage und nicht die Männer, die Kata in ihrer Gewalt hatten. Sein Blick war auf den großen Kalten gerichtet, nur einmal schweifte er zu Kata ab. Es war unmöglich, den Ausdruck in seinem Gesicht zu deuten.

Als sie nur noch wenige Meter trennten, zeigte der große Kalte auf den Jeep. John verstand, was von ihm verlangt wurde. Er reichte den Stick durch die heruntergelassene Scheibe. »Ich nehme an, Sie möchten den Inhalt prüfen.«

Wieder verstrich die Zeit in Einheiten, die nichts mit der realen Welt zu tun hatten. Kata starrte auf den eiskalten Fremden, dem sie bis vor wenigen Tagen vertraut hatte.

»Sie werden feststellen, dass es die Daten sind, die Sie verlangt haben«, sagte John. »Bitte richten Sie Ihrem Auftraggeber aus, er solle sich das nächste Mal direkt an mich wenden. Glauben Sie mir, das wird uns allen dienlich sein.«

Aus dem Innern des Wagens erklang ein Lachen. »Das Angebot Ihrer abtrünnigen Mitarbeiter war besser.«

John wischte sich einen unsichtbaren Fusel vom Ärmel seiner Freizeitjacke. »Nun, sie haben ihren Preis dafür bezahlt.«

Er sprach von Brigitta und Stefan. Ohne jegliches Mitgefühl oder einen Anflug von Reue in seiner Stimme! Heißer Hass füllte Kata bis tief in ihr Inneres.

»Sie hätten uns eine neue Rechnung für die Daten schicken können.«

»Hätte ich.«

»Ich nehme an, Sie hatten Ihre Gründe, warum Sie es nicht getan haben.«

»Die hatte ich.«

John schaute zu Kata herüber. Sein Gesicht war eine undurchdringliche Maske.

»Alles in Ordnung«, meldete sich der Hüne. »Die Daten scheinen vollständig.«

»Dann betrachte ich unser kleines Geschäftstreffen hiermit als beendet.«

»Da wäre noch eine Kleinigkeit«, hielt der Hüne John zurück. »Wir müssen Sie darauf hinweisen, dass Ihr Flugzeug nicht abheben wird.«

»Sie werden mir das bestimmt erklären.« In Johns Stimme lag ein leicht gereizter Unterton.

»Nennen wir es eine persönliche Angelegenheit.« Der Hüne lehnte seinen Kopf leicht aus dem Fenster. »Es gibt da noch eine dritte Partei in diesem Spiel und wie ich gehört habe, ist sie ebenfalls unterwegs hierher. Ich möchte ihnen den Spaß nicht verderben, denn sie haben ihn sich verdient.«

Eine dritte Partei? Sprach der Mann von der Polizei? Kata schaute in das gespenstische Dunkel. Da war nichts. Und wenn nicht schnell jemand kam, würde es zu spät sein.

»Sie können mich nicht daran hindern, in mein Flugzeug zu steigen.« Johns Ton wurde schärfer.

»Versuchen Sie es besser nicht, Mr Owen.« Der Hüne lehnte sich entspannt zurück. »Ihre Maschine ist seit einigen Minuten nicht mehr flugtauglich.«

»Nun denn«, meinte John. »Wenn das so ist, hoffe ich, das Wetter hält noch ein paar Stunden.«

»Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte der Hüne. »Mr Owen, es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu tätigen.«

»Ganz meinerseits.« John wandte sich an den großen Kalten. »Ich denke, es wäre an der Zeit, die Waffe von der Schläfe meines Patenkinds zu nehmen.«

Kata sah, wie der Mann die Waffe wegsteckte. Trotzdem konnte sie den Druck der Mündung immer noch fühlen.

»Geh!«

Der Mann gab ihr einen Stoß. Kata taumelte über den Asphalt, weg von ihren Entführern, vor allem jedoch weg von John. Sie hörte, wie der Motor des Jeeps ansprang, und sah Olaf über die Landebahn auf sich zurennen. Sie wollte ihm ausweichen und weiterlaufen, doch er fing sie ab, fasste sie an ihrem Arm und zog sie an sich. In seiner Geste lag nichts Behutsames oder Tröstendes. Er versuchte auch nicht, ihre gefesselten Hände loszubinden, sondern wartete schweigend auf John, der immer noch mitten auf der Landebahn stand und dem Jeep nachschaute.

»Es tut mir leid«, flüsterte er.

»Dann gib mir eine Chance und lass mich laufen«, bat sie.

»Das wäre mein Todesurteil.«

»Wenn du es nicht tust, ist es meins.«

Olafs Schweigen war Antwort genug. Kata lenkte ihren Blick auf John und beobachtete den Mann, der sie soeben mit einem Stick voller Daten von ihren Entführern freigekauft hatte, nur um sie selber töten zu können. Er musste sie unendlich hassen. Warum nur hatte sie das nicht bemerkt?

Die Geräusche des Jeeps verloren sich in der Ferne. In einer kaum merklichen Bewegung streckte John seinen Rücken durch. Er drehte sich um, und kam langsam auf Kata und Olaf zu.

»Du hast einen Fehler gemacht«, sagte er kalt, und dennoch glaubte Kata Bedauern in seiner Stimme zu hören. »Du hättest alles haben können. Meine Zuneigung, meine Unterstützung, das Cottage, eine glänzende Zukunft in einem sorgenfreien Leben. Aber du siehst nicht nur aus wie deine Mutter, du bist auch wie sie. Du hast auf einen naiven Idealisten gehört und dich von mir abgewendet.«

Es gab so vieles, das Kata John darauf hätte antworten können. Sie wollte nicht. Wenn er an ihre letzten Worte zurückdachte, sollte er sich immer an das erinnern, was er ihr und ihrer Familie angetan hatte.

»Du hast sie umbringen lassen. Alle. Meine Eltern. Brigitta und Stefan.«

»Ja.«

Eine Frage hatte Kata noch. Eine letzte.

»Wussten Brigitta und Stefan, wer ich bin?«

John trat dicht an sie heran. »Willst du die Wahrheit oder die Lüge?«, fragte er.

»Die Wahrheit«, sagte sie klar und deutlich.

Er legte die Hand an ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Sie wussten es.«

Kata stürzte in eine unendliche Tiefe, die alles, was sie je gewesen war, verschlang. Die ganze Zeit blieb sie stehen, ohne auch nur einen Millimeter zu wanken, und sah John in die Augen. Am Ende, auf dem Boden des Nichts, holte sie in einer unheimlich schnellen Bewegung aus und rammte John ihre Stirn mitten ins Gesicht. Das Knacken seiner brechenden Nase hallte in ihren Ohren, Blut spritzte ihr auf die Haut. Sie atmete tief ein, der erste Atemzug eines Lebens ohne Seele, und rannte los. Olaf hielt sie nicht zurück.

Die Maschine ist gelandet«, meldete sich Kermit. »Auf einem geschlossenen Flughafen im Süden von Cornwall. Rockfield Airbase.«

Dank Kermit hatten sie Owens Kurs verfolgen können. Nun kannten sie endlich das Ziel. Aydens Kopf war klar, er war voll auf das konzentriert, was vor ihm lag. Adrenalin schoss durch seinen Körper und betäubte die Schmerzen. »Wie weit ist es noch?«, fragte er.

»Etwa zwanzig Minuten.« Peter drehte sich zu ihnen um. »Tut mir leid, Jungs, aber schneller geht einfach nicht.«

Nathan hob den Daumen. »Bring uns einfach so schnell wie möglich hin.«

Peter nickte. »Hatte ich vor.«

»Braucht ihr mich noch?«, fragte Kermit. »Oder kann ich mich ausklinken?«

»Warten Sie«, bat Ayden. »Einen Gefallen noch. Können Sie jemanden für uns anrufen und ihm durchgeben, wo wir sind?«

»Klar doch.«

Ungefragt hielt Nathan Ayden sein Handy hin. »Seine Nummer ist gespeichert. Unter PS.«

»PS?«

»Privater Schnüffler.« Nathan zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen.«

Ayden rief die Nummer auf und gab sie Kermit. »Keine Namen. Nur den Ort. Er weiß, von wem die Nachricht kommt.«

Als Ayden Nathan das Handy zurückgab, bemerkte er, dass Raix die Hände gegen die Schläfen presste, ein untrügliches Zeichen dafür, dass das Sirren in seinem Kopf wieder angefangen hatte. Sie hätten ihn daran hindern müssen, mit ihnen mitzukommen. Egal wie sehr er es gewollt hatte. Es war zu gefährlich für ihn. Ein Arzt, zu dem ihn Nathan vor ein paar Monaten gebracht hatte, hatte ihn gewarnt. Wenn er sich nicht schonte, konnte er irreparable Schädigungen des Gehirns davontragen. »Die habe ich doch schon«, hatte Raix gesagt, aber in seinen Augen hatte die Angst gestanden.

Nathan schaute nach unten, zu den spärlichen Lichtern, die von Straßenlampen und Häusern ausgingen. »Es ist wie immer mit den Bullen«, sagte er. »Wenn man sie wirklich braucht, sind sie weit und breit nicht in Sicht.«

»Habt ihr euch schon mal überlegt, was ihr macht, nachdem wir gelandet sind?«, fragte Peter.

»Das Richtige«, antwortete Raix. »Wir sind Meister im Improvisieren.«

»Verrückte Hunde.« Peter schüttelte den Kopf.

»Eher eine chaotische Kamikazetruppe«, korrigierte ihn Nathan.

»Ihr erwartet aber nicht, dass ich den Helikopter im Steilflug nach unten donnern lasse, oder?«

»Nur wenn’s sein muss«, gab Ayden zurück. »Sag mal, warum ist der Flughafen nicht mehr in Betrieb?«

»Wurde vor ein paar Jahren dicht gemacht, als die Regierung beschloss, das Gebiet entlang der Küste zu einem Naturschutzgebiet zu machen.«

»Du meinst, unter uns ist nichts?«, fragte Nathan.

»Doch. Jede Menge Häuser, die von reichen Bankern aus London und von noch reicheren Russen gekauft worden sind. Die waren auch massiv gegen die Schließung des Flughafens, aber die lokale Bevölkerung hat sich durchgesetzt.«

»Wie kann so eine Villengegend ein Naturschutzgebiet sein?«, wunderte sich Ayden.

»Ist nur ein Streifen an der Küste. Ziemlich wild. Da steht nichts und da darf auch nichts gebaut werden.«

»Und ich nehme an, du darfst da auch nicht landen.«

»Ich dürfte nicht mal hier sein.«

»Dann besteht ja die Hoffnung, dass die Bullen doch noch auftauchen«, meinte Nathan. »Bei so viel illegalem Flugverkehr. Jemand hat das bestimmt gemeldet.«

»Möglich«, antwortete Peter. »Aber im Moment sind wir die Einzigen, die hier nach eurem Mädchen suchen.«

»Schaut mal!«, rief Raix. Er deutete auf zwei Lichterketten in der Ferne. »Das muss eine Landebahn sein.«

»Ja, das ist sie«, sagte Peter. »Rockfield Airbase. Ungefähr zwei Minuten noch.«

Es wurde still in der Kabine. Alle versuchten, etwas zu erkennen. Peter war der Erste, der das Flugzeug entdeckte. »Owens Maschine steht noch dort.« Er änderte die Flugrichtung. »Ich glaube, ich setze unseren Vogel sicherheitshalber anderswo auf.«

»Das Flugzeug ist noch da?«, fragte Ayden.

Peter flog eine Kurve.

Nun konnten sie alle das Kleinflugzeug am Ende der Landebahn sehen.

Angestrengt schaute Ayden nach unten. »Etwas stimmt nicht. Wenn Owen Kata hätte, wäre er längst wieder weg.«

»Es sei denn, die Russen sind noch gar nicht da.« Nathan lachte. »Sind ein eigenes Volk. Eigene Regeln, eigene Moral, eigene Zeit.«

»Ziemlich kleine Maschine.« Raix redete langsamer als sonst. So, als müsse er nach den Wörtern suchen. »Da haben nicht sehr viele Leute drin Platz.«

»Zwei«, sagte Peter.

»Zwei«, wiederholte Nathan. »Das ergibt Sinn. Die Russen müssen das so angeordnet haben. Sie wollten, dass Owen alleine kommt. Einen Sitz für ihn und einen für Kata.«

»Oder einen für ihn und einen für einen seiner Männer«, entgegnete Ayden. »Owen tut nichts ohne Verstärkung.«

»Da unten!« Raix zeigte mit dem Finger in die Tiefe. »Da unten hat sich etwas bewegt.«

Ayden konnte nichts erkennen, aber Raix beharrte darauf, jemanden gesehen zu haben.

»Hast du einen Suchscheinwerfer?«, fragte Nathan.

»Sicher.«

Eine Sekunde später leuchtete ein Kegel das Gelände aus. Ayden schätzte, dass sie gute zehn bis fünfzehn Meter über dem Boden flogen. Der Kegel glitt über eine raue, zerklüftete Küstenlandschaft. Zwischen Stein- und Felsbrocken wuchs wildes Gestrüpp, tiefe V-förmige Schluchten führten zu von Klippen gesäumten Buchten. Vom Lärm und Licht aufgescheuchte Hasen flohen in Panik über das Grasland dazwischen.

»Du hast Karnickel gesehen«, sagte Nathan zu Raix.

»Nein. Es war ein Mensch.«

»Bist du sicher?«

»Leute, ich weiß, wie jemand aussieht, der sich auf zwei Beinen fortbewegt. Selbst dann, wenn mein Kopf langsam zu Matsch wird.«

Peter flog einen weiteren Bogen und ging gleichzeitig tiefer hinunter. Niemand redete mehr. Alle starrten in die Tiefe und suchten nach der Person, die Raix gesehen hatte. Ayden löste seinen Blick nicht eine Sekunde vom Lichtkegel. Seine Augen brannten. Er blinzelte. Genau in dem Moment bewegte sich etwas. Eine Täuschung? Nein! An eine aus dem Boden ragende Felsnase gepresst stand jemand, hielt die Hände in die Höhe und schaute nach oben.

»Kata!« rief Ayden. »Dort, beim Fels.«

»Weiterfliegen!«, schrie Nathan.

Der Kegel bewegte sich von Kata weg und glitt gleichmäßig schnell über die Landschaft.

»Wir müssen runter«, sagte Ayden.

»Erst fliegen wir nochmals eine Runde«, erklärte Peter. »Wenn jemand hinter dem Mädchen her ist, dürfen sie nicht ahnen, dass wir sie gesehen haben.«

Sie drehten ab. Ayden prägte sich die Landschaft ein und suchte dabei nach Merkmalen. Er bemerkte, wie Raix dasselbe tat wie er. Aus der Luft hatte man einen guten Überblick. Wenn sie erst einmal gelandet waren, wurde es schwieriger.

Die Felsnase befand sich auf einem etwas tiefer gelegenen, mit Gestrüpp und Gesteinsbrocken gesäumten Plateau, am Rande eines Einschnitts, der steil in einen kleinen Fjord hinunterfiel.

»So ziemlich der ungünstigste Ort, den sie sich aussuchen konnte«, murmelte Peter. »Keine Chance, meinen Vogel dort aufzusetzen. Ich geh so nah ran wie möglich, aber ich fürchte, ihr werdet sie zu Fuß rausholen müssen.«

»Nein«, sagte Ayden. »Wir springen. Das geht schneller.«

»Cool!«, flüsterte Raix. »Das habe ich noch nie getan.«

»Das wirst du auch heute nicht!« Ayden schaute Raix an. Ein blasses Gesicht, das im Dunkeln leuchtete wie der Mond, der über dem Meer stand. »Du bist nicht in der Verfassung dazu.«

»Tja, Raix, der Boss hat gesprochen«, unterstützte ihn Nathan. »Du weißt, dass er recht hat.«

Raix protestierte nicht, ein deutliches Zeichen dafür, wie schlecht es ihm ging. »Übers Plateau. Am Rande des Fjords hoch. Bis zur Straße«, sagte er. »Aufpassen. Auf halbem Weg müsst ihr einen Bach queren.«

Raix hatte sich dieselbe Route gemerkt wie Ayden, nur dass er den Bach nicht bemerkt hatte. »Machen wir. Wenn Sam es bis zu euch schafft, sag ihm, wo wir sind.«

Bei der Erwähnung von Sams Namen wurde Raix noch blasser, als er ohnehin schon war.

»Ihr seid tatsächlich ein Haufen verrückter Kamikazechaoten«, meinte Peter, doch er versuchte nicht, ihnen ihr Vorhaben auszutreiben.

Er flog eine weitere Schlaufe und manövrierte dann seine Maschine so nahe wie möglich an die Felsnase heran, bei der sie Kata gesehen hatten. Ayden konzentrierte sich auf seine ruhige Stimme und befolgte seine Befehle. Kurz bevor es so weit war, zogen er und Nathan die Helme aus. Wenn etwas schiefging, sollte keine Spur zu Peter führen.

Nathan lachte. »Grace würde mich umbringen, wenn sie wüsste, was ich gleich tun werde.«

Nur noch wenige Sekunden. Unter ihnen, ganz in der Nähe, befand sich Kata. Sie hatte Owen mit Quentin Bay ausgetrickst, und sie musste ihm bei der Übergabe entkommen sein. Gegen fast jede mögliche Wahrscheinlichkeit lebte sie noch.

»Starke Frau!«, sprach Nathan bewundernd aus, was Ayden dachte.

»Klappe!«, befahl Peter und begann rückwärts zu zählen. Kurz bevor er das endgültige Kommando geben konnte, knallte es laut.

»Nicht springen!«, schrie Peter und zog die Maschine hoch.

Ayden sah, wie Nathan trotzdem sprang. Ohne zu überlegen, sprang er hinterher und stürzte mehrere Meter in die Tiefe. Sumpfig weicher Boden dämpfte seinen Fall. Trotzdem verschlug ihm der Aufprall einen Augenblick lang den Atem. Über ihnen entfernte sich das Geräusch der Rotoren.

»Nate?«, fragte Ayden leise.

»Hier.«

Ayden robbte los, in die Richtung, aus der Nathans Stimme gekommen war. Als er ihn fand, war Nathan dabei, sich die Haare und das Gesicht mit Schlamm einzureiben. »Tarnung«, flüsterte er. »Bist du okay?«

Ayden hatte keine Ahnung. Sein ganzer Körper schmerzte wie die Hölle, aber er hatte es gerade geschafft, sich vorwärtszubewegen. Also schien er zu funktionieren. Das musste reichen. Er steckte seine Hände in das gleiche Schlammloch wie Nathan und fuhr sich mit den schmutzigen Fingern übers Gesicht. »Ich bin okay«, antwortete er. »Okay und bereit.«
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Aus ihrem Versteck bei der Felsnase beobachtete Kata, wie der Helikopter zurückkam und in einiger Entfernung von ihr dicht über dem Boden schwebte. Erschöpft sank sie in die Knie. Über ihre Handgelenke und Hände lief Blut. Ihre Kleider waren völlig durchnässt.

Der Überlebenswille hatte sie vorangetrieben, immer weiter, durch Hügel, in deren Senken der Boden zum Moor mit unzähligen Wasserlöchern wurde, über Steine, auf denen sie immer wieder ausglitt, durch wildes Gestrüpp, in dem sie sich verfing und das ihr die Haut am ganzen Körper aufriss. Sie hatte sich vorangekämpft, mit gefesselten Händen, ein Kraftakt, der alles von ihr abverlangt hatte. Vielleicht war sie deshalb unvorsichtig geworden und hatte sich in das Licht des Suchscheinwerfers gestellt, ohne zu wissen, wer im Helikopter saß. Gleich danach hatte sie sich gefragt, ob sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

Beinahe erleichtert hatte Kata deshalb zugesehen, wie der Suchkegel weitergeglitten war und der Helikopter abgedreht hatte. Aber er war zurückgekommen, tiefer als zuvor. Sie war entdeckt worden! Bevor sie sich entscheiden konnte, ob sie warten oder weglaufen sollte, übertönte ein Knall den ohrenbetäubenden Lärm der Rotoren. Der Helikopter geriet ins Schwingen, eine Gestalt sprang heraus und die Maschine stieg in die Höhe. Beinahe gleichzeitig stürzte eine zweite Gestalt in die Tiefe. Der Helikopter schlingerte noch etwas mehr. Kata hielt den Atem an. Nach einer Schrecksekunde drehte die Maschine ab und flog steil ansteigend davon.

Noch vor ein paar Wochen wäre für Kata der Knall einfach ein lautes Geräusch gewesen, dessen Ursache sie nicht kannte. Jetzt wusste sie, wie es klang, wenn eine Autobombe explodierte, und ihr erster Gedanke war, dass gerade jemand auf den Helikopter geschossen hatte. John und Olaf hätten nicht auf ihre eigenen Leute gezielt. Die Russen hatten, was sie wollten. Es gab keinen Grund für sie, noch hier zu sein. Also mussten im Helikopter Leute sein, die ihr helfen wollten. Die dritte Partei, von der der Hüne gesprochen hatte!

In einem ersten, überwältigenden Impuls wollte Kata auf die Stelle zurennen, an der die zwei Gestalten aus dem Helikopter gesprungen waren. Etwas hielt sie zurück. Etwas, das tief in ihr drin steckte, kein Gefühl, wie sie es sonst kannte, sondern etwas Neues; kalt, emotionslos und viel schärfer und schneller als ihr Verstand.

Tief geduckt hastete sie zurück zur Felsnase und rollte sich über scharfkantige Steine zurück in den Spalt unter dem Felsblock. Dort, in vollkommener Dunkelheit, wurde ihr bewusst, was sie gerade getan hatte. Sie hatte auf ihren Instinkt gehört. Und Kata verstand noch etwas. Dass sie noch lebte, verdankte sie diesem Instinkt.

John und Olaf waren ihr auf der Flucht mehr als einmal ziemlich nahe gekommen. Sie hatte ihre Stimmen gehört, sich an Orten verkrochen, vor denen sie sich noch vor Kurzem heillos gefürchtet hätte. Aber da war keine Angst mehr gewesen, nur noch ein unbändiger Überlebenswille, gepaart mit einer Stärke, von der Kata nicht wusste, woher sie kam. Sie war aus ihren Verstecken hervorgekrochen und weiter in die Wildnis vorgedrungen, nicht von Panik getrieben, sondern vorsichtig und überlegt. Wann diese Veränderung genau eingesetzt hatte, bei ihrer letzten Begegnung mit Ayden in Plymouth, in dem Augenblick, in dem sie Ronan getroffen hatte, in der engen Bordtoilette auf dem Boot oder bei ihrem Sprung auf die Felsplatte, das konnte sie nicht sagen. Vielleicht war es eine Entwicklung gewesen. Eines jedoch wusste sie mit Bestimmtheit: Diese eine Sekunde, in der sie John reglos in die Augen gestarrt hatte, während in ihr etwas geschah, für das es keine Worte gab, hatte sie zu einer anderen gemacht.

Vielleicht war sie deshalb in den Suchkegel getreten. Weil ihr Instinkt es ihr befohlen hatte. Noch wusste sie nicht, ob sie sich auf ihn verlassen konnte, zu neu war diese Erfahrung, aber bis jetzt hatte er sie gut geleitet. Sie entschied, sich weiter auf ihn zu verlassen, und blieb, wo sie war: in der kleinen Höhle unter der Felsnase, in die sie sich verkrochen hatte, als ihr die Kraft ausging. Alles, was sie tun musste, war, darauf zu warten, dass sie gefunden wurde.

Obwohl es nicht mehr lange dauern konnte, bis jemand bei ihr war, nahm Kata die Tätigkeit wieder auf, bei der sie der Helikopter unterbrochen hatte. Sie schob sich dicht an den scharfkantigen Stein, der aus dem Fels ragte, und rieb die Fessel daran. An den Schmerz, wenn der Stein statt in das Plastik in ihre Arme schnitt, hatte sie sich gewöhnt. Ab und zu legte sie eine kurze Pause ein und lauschte in die Stille. Rund um die Felsnase lag loses Gestein. Wer immer sich anschlich, würde sich durch Geräusche verraten.

Während Kata unermüdlich auf den Moment hinarbeitete, in dem die letzte Faser Plastik riss, sang sie in Gedanken das Lied der blauen Augen. Sie glaubte, dass die damit verbundenen Erinnerungen ihr Kraft geben würden, doch irgendwann wurde ihr der wahre Grund klar, warum sie das Lied immer und immer wieder in sich abrief. Es war ihr Kampflied. Ihre Kriegserklärung an John. Sie würde überleben, zu ihrer Familie zurückkehren und Rache nehmen. Furchtbare Rache. Das war es, was sie antrieb. Als sie nach den guten Erinnerungen suchte, die mit dem Lied verbunden waren, fand sie sie nicht.

Die Sekunde auf der Landebahn hatte ihr nicht nur neue Fähigkeiten geschenkt, die ihr das Überleben ermöglichten, diese eine Sekunde hatte ihr das genommen, was sie zum Menschen gemacht hatte. Kata hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeutete, denn im selben Moment geschahen zwei Dinge. Die letzten Plastikfasern um ihre Hände rissen und ganz in der Nähe knirschte es im Gestein. Sie war frei und sie war nicht mehr allein.

Vorsichtig versuchte sie, ihre Hände zu bewegen. Noch gelang es ihr nicht. Zu lange waren sie zusammengebunden gewesen, zu heftig schoss das Blut in die Finger. Kata presste die Lippen zusammen, um nicht laut aufzustöhnen. Bewegungslos lag sie in ihrem Versteck und versuchte, durch das Pochen des Pulses in ihren Ohren etwas zu hören. Da! Da war es wieder, das knirschende Geräusch, wenn sich Steine aneinander rieben, diesmal näher als vorher. Kata widerstand dem Drang, sich bemerkbar zu machen. Wenn John und Olaf da draußen waren, durfte sie keinen Laut von sich geben.

»Kata?«, flüsterte eine Männerstimme.

Sie rührte sich nicht.

»Kata.«

Freund oder Feind. Sie musste sich entscheiden. Ihr Mund öffnete sich, doch ihr Instinkt verbot ihr eine Antwort.

»Du hast einen kleinen ledernen Rucksack, deine Trinkflasche ist rot und ich habe dir gesagt, dass du nicht viel Gutes über mich findest, wenn du suchst.«

Katas Instinkt gab die Worte frei. »Hier.« Es war nicht mehr als ein leises, heiseres Krächzen. Sie kroch aus ihrem Versteck. »Ayden, ich bin hier.«

Wieder knirschten Steine. Kata hörte keuchenden Atem. Zwei Gestalten kamen geduckt auf sie zu und knieten neben ihr nieder. Sie konnte keine Gesichter erkennen und glaubte zuerst, die beiden trügen Masken, doch als sich Ayden über sie beugte, wurde ihr klar, dass er sein Gesicht mit Schmutz eingerieben hatte.

»Kata!«

Starke Arme umschlossen sie und drückten sie gegen einen harten, bebenden Körper. Für einen Moment versank Kata völlig in dieser Geborgenheit. Wärme durchflutete sie. Jemand legte ihr die Hand auf die Schulter. Der Moment löste sich auf. Die Kälte kam zurück und verdrängte die Wärme.

»Ich bin Nathan«, sagte Aydens Begleiter. »Wie viele sind es?«

»Zwei. John Owen und Olaf, sein Mann für alles.«

»Wir müssen da lang.« Ayden räusperte sich. Trotzdem war seine Stimme immer noch belegt, als er über eine kleine Ebene in Richtung Buschland zeigte und sagte: »Wenn wir dem Verlauf der Schlucht folgen, kommen wir irgendwann zur Küstenstraße hoch.«

»Schlucht?«, fragte Kata.

»Direkt vor uns. Ein kleiner Fjord.«

Ein Schauer ging durch Kata. Sie erinnerte sich daran, wie sie erst an den Steinen vorbeigewollt hatte, wie der Mond hinter einer Wolke verschwunden war und sie von einem Augenblick auf den anderen fast nichts mehr gesehen hatte. Sie war stehen geblieben und hatte den Spalt unter dem Felsblock entdeckt, in den sie sich verkrochen hatte.

»Lasst uns verschwinden«, sagte Nathan.

Sie wählten nicht den kürzesten Weg, sondern suchten den Schutz von Bäumen und Sträuchern. Wo immer es möglich war, liefen sie über Grasland, doch auch wenn sie sich bemühten, sich so leise und vorsichtig wie möglich fortzubewegen, machten sie dennoch zu viel Lärm. In der Stille einer Nacht ohne jeglichen Verkehrslärm oder andere Geräusche, schien sogar das kleinste Knacken eines gebrochenen Zweigs zu laut. Struppiges Gebüsch zwang sie zu Umwegen. Ohne Ayden und Nathan hätte Kata sich hoffnungslos verirrt, denn wenn man sich mitten in der rauen Landschaft bewegte, hatte man keine Ahnung, wo man war. Ayden und Nathan schienen sich das Gelände von oben eingeprägt zu haben. Sie kannten die Richtung, in die sie gehen mussten.

Als sie den Rand der Schlucht erreichten, hatten sich die Wolken ganz verzogen und der Mond stand hell am Himmel. Weit unter ihnen schlug das Wasser gegen die Felsen.

»Pause?«, flüsterte Nathan.

Kata lehnte ab. Sie bewegte sich am äußersten Limit ihrer Kräfte, aber sie wollte raus aus diesem unübersichtlichen Gelände, in dem jeder Schatten etwas Beängstigendes hatte, und wo hinter jedem Gebüsch, jeder Baumgruppe, jeder Felsformation John auf sie lauern konnte. Sie hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen und war nicht sicher, ob das Auftauchen eines Helikopters ihn abschreckte. Nicht einmal, wenn er damit rechnen musste, dass sich in der Maschine Leute einer Spezialeinheit befanden oder dem Helikopter möglicherweise ein ganzer Suchtrupp folgte. Er hatte eine rote Linie überschritten. Selbst für einen Mann mit so viel Macht und Einfluss wurde es sehr schwierig, unbehelligt aus dieser Sache herauszukommen. Das machte ihn noch gefährlicher, als er ohnehin schon war.

Sie blieben nah an der Schlucht und folgten deren Verlauf. Die Erschöpfung dämpfte Katas Sinne. Ein unerklärlicher innerer Mechanismus hielt sie aufrecht, trieb sie Schritt für Schritt voran wie eine Maschine. Einmal abgestellt, würde sie sie nicht mehr in Gang bringen, das wusste Kata. Ayden schien es ähnlich zu gehen. Er versuchte längst nicht mehr, seine Schmerzen vor ihr und Nathan zu verbergen. Leise keuchend taumelte er mit gebeugtem Oberkörper vor ihr her, die Hand gegen seine Seite gepresst.

Wie aus dem Nichts tauchte vor ihnen ein tiefer Einschnitt auf. Ein Wasserlauf, der sich in vielen Jahren in den Fels gefressen hatte. Zu breit, um ihn mit einem Schritt überqueren zu können, zu tief, um hinabzusteigen und auf der anderen Seite hochzugehen. Sie hatten keine andere Wahl, als an ihm entlangzugehen, bis er passierbar war, doch schon nach wenigen Metern versanken ihre Füße in sumpfigem Gelände und sie mussten umkehren.

Kata rutschte aus. Sie klammerte sich an Ayden fest. Er stöhnte laut auf. Kata fühlte, wie er seine Muskeln anspannte und dachte, es sei wegen ihr.

»Stehen bleiben!«, befahl Nathan.

Kata zuckte zusammen. Sie schaute zu ihm hinüber und bemerkte, dass er nicht in ihre Richtung sah, sondern nach vorne.

»Stehen bleiben!«, wiederholte er, ohne seine Lippen zu bewegen.

Etwas stimmte nicht. Es war nicht Nathan, der diese Befehle gegeben hatte. Kata folgte seinem Blick.

»Es ist fast wie Birnen pflücken«, sagte die Stimme, die nicht Nathan gehörte, sondern John, aber nicht mehr wie John klang. »Man muss nur warten, bis sie reif sind.«

Er stand dort, wo sie den Abgrund hinter sich gelassen hatten, um eine Stelle zu suchen, an der sie den Bach queren konnten. Kata sah die Waffe in seiner Hand. Sie zielte auf Nathan.

»Ich bin hier, John.« Ihre Stimme hörte sich genauso fremd an wie die von John.

Er lachte. »Keine Angst, zu dir komme ich gleich.«

»Ich habe keine Angst.«

Es war die Wahrheit. Kata hatte keine Angst. Sie ging einen Schritt auf John zu, dann noch einen. Und noch einen. Bis er die Waffe auf sie richtete.

»Du willst mich. Lass die beiden gehen. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.«

»Du bist genau wie deine Mutter. Wunderschön. Eigen. Mutig. Entschlossen. Dasselbe Aussehen. Dieselben Bewegungen. Derselbe Verrat.«

Sie hatte niemanden verraten. Wenn hier jemand der Verräter war, dann er. Ein Verräter und ein Mörder. Vielleicht wollte John genau das von ihr hören. Kata tat ihm den Gefallen nicht. Sie stand einfach nur da. In ihrem Kopf sang ihre Mutter das Lied der blauen Augen. Schau mich an, dachte sie, schau in unsere Augen, meine und die meiner Mutter und nimm den Anblick mit in die Hölle.

John hustete und spuckte auf den Boden. Es war zu wenig hell, um zu erkennen, was es war, doch Kata wusste, dass er Blut gespuckt hatte.

»Deine Mutter starb in dem Wissen, dass du mir gehören würdest. Ihr Herz ist daran zerbrochen, noch bevor sie auf dem Grund der Klippe aufgeschlagen ist.«

Aber ihre Seele hatte auf Kata gewartet. In seinem Cottage. Es war Zeit, sie zu befreien.

»Ich habe dir nicht gehört und werde dir nie gehören«, sagte Kata.

Und dann stürzte sie auf ihn zu. Sie hörte den Schuss, aber sie fühlte keinen Einschlag. Mit aller Kraft klammerte sie sich an den Mann, der schuld am Tod ihrer Mutter war, taumelte mit ihm auf den Abgrund zu wie in einem irren Tanz und riss ihn mit sich, hinein in den Schlund, an dessen Kante entlang sie gegangen waren, um die Orientierung nicht zu verlieren. Eng ineinander verkeilt verloren sie den Boden unter ihren Füßen und fielen ins Nichts. Katas letzter Gedanke galt der Seele ihrer Mutter. Mochte sie frei sein und Frieden finden.

Gleich würde etwas passieren. Es war die Art wie Kata dastand. Ungebeugt und unerschrocken. Noch bevor sie zu reden begann, schaute Nathan zu Ayden. Ihre Blicke trafen sich höchstens für den Bruchteil einer Sekunde und dennoch reichte diese Zeit, um sich ohne Worte zu verständigen. Als Kata auf Owen zurannte, warf sich Nathan gegen Olaf und fegte ihn von den Beinen. John Owens Mann fürs Grobe hatte keine Chance, die Waffe abzufeuern. Dennoch hörte Nathan einen Schuss. Er hallte über seinen Kopf hinweg und blieb als schrilles Pfeifen in seinen Ohren zurück. Verbissen rang Nathan mit Olaf weiter. Das war sein Auftrag, darauf hatte er sich mit Ayden stillschweigend geeinigt.

Nathan ließ seinen Kräften freien Lauf. Er schlug, so hart er konnte, und das war hart, denn in seinen Schlägen steckte die aufgestaute Wut von Jahren. Er ließ erst von Olaf ab, als er sich nicht mehr rührte. Wie in Trance richtete sich Nathan auf. Er fühlte keine Schmerzen, obwohl ihm Blut übers Gesicht rann und die Haut über seinen Fingerknöcheln vom Zuschlagen aufgeplatzt war. In ein paar Stunden würde er seine Hände kaum noch gebrauchen können, aber daran dachte er nicht, als er sich keuchend umsah.

Er war allein. Durch das Pfeifen in seinen Ohren hörte er Rufe. Schwerfällig wankte er auf den Abgrund zu. Dort legte er sich auf den Bauch und schaute in die Tiefe. An einen Abstieg war nicht zu denken: Der oberste Teil fiel beinahe senkrecht nach unten. Voller Verzweiflung und Angst schrie Nathan nach Ayden und Kata.

Ayden sah, wie sich Kata gegen Owen warf. Ein Schuss zerriss die Stille, doch er bremste Kata nicht. Sie stürzte sich auf Owen wie ein Raubvogel auf seine Beute. Verkrallte sich in ihn. Zerrte und zog ihn mit sich, dem Tod entgegen, hinaus über den Rand, als hätte sie vergessen, dass sie ein Adler ohne Flügel war.

Es war alles wie damals und dennoch schrecklich anders. Das Entsetzen lähmte Ayden. Eine unendliche Sekunde konnte er sich nicht bewegen. Dann sprang er hinter Kata her. Ohne ans Sterben zu denken.

Ein Grasband im Fels bremste seinen Sturz, aber Ayden drohte weiter abzurutschen. Seine Hände glitten an Grasbüscheln ab, seine Füße hingen in der Luft. Im letzten Augenblick umklammerte er ein Gestrüpp, das aus dem Fels ragte. Er rutschte nicht mehr, sondern fand genug Halt, um sich in eine Position zu drehen, in der er nicht weiter fallen konnte; er schaffte es sogar, sich so hinzulegen, dass er nach unten schauen konnte. Dort, wo er Laute hörte, die nichts Menschliches mehr an sich hatten. Was er ein paar Meter unter sich sah, verschloss er tief in seinem Innern. Er wollte wegkriechen, dicht an den Fels heran, aber er löste mit seinen hektischen Bewegungen ein paar Steine, die polternd in die Tiefe fielen. Kata schaute hoch. Es war zu dunkel, um mehr als ihr blasses Gesicht zu sehen, mit Augen ohne jegliches Leben. Ein einziger Gedanke füllte Ayden aus: Sie wusste, dass er es wusste.

»Kannst du mir entgegenklettern?«, krächzte er leise.

Kata musste ihn trotzdem verstanden haben. Langsam, wie eine Seiltänzerin auf einem Seil ohne Sicherheitsnetz, drehte sie sich um. Aydens Atem setzte aus. Wenn sie jetzt das Gleichgewicht verlor, stürzte sie in den Tod!

Aber Kata war nicht mehr dieselbe, die er auf der Klippe mit einer Bemerkung erschreckt hatte. Furchtlos hangelte sie sich am rohen Fels zu ihm hoch. Ihre Hände berührten sich. Ayden umklammerte Katas Handgelenk und ließ es erst los, als sie dicht neben ihm auf dem Felsvorsprung lag. Über ihnen schrie Nathan ihre Namen.

Meter um Meter kämpften sich Ayden und Kata zu Nathan hoch. Er redete ihnen zu, machte ihnen Mut. Am Ende streckte er ihnen seine Hände entgegen und zog beide auf sicheren Boden, zuerst Kata, dann Ayden. Nathan fühlte nicht, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen, und wenn er es gefühlt hätte, wäre es ihm egal gewesen.

Erschöpft und schrecklich gezeichnet lagen sie zu dritt am Rande des Abgrunds. Keiner von ihnen redete. Nathan ertappte sich dabei, wie er einer unsichtbaren Macht dankte, irgendeinem Gott der Gottlosen. Doch noch war es nicht vorbei. Sie konnten hier nicht bleiben.

»Wir müssen zur Küstenstraße hoch«, sagte er heiser. »Schafft ihr das?«

Stöhnend kämpfte sich Kata auf die Beine. Gemeinsam zogen sie Ayden hoch, der irgendwo zwischen Bewusstsein und Ohnmacht schwebte. Nathan umschlang ihn, Kata hielt sich an Nathan fest. In ihrer fast unmenschlichen Zähheit erinnerte sie ihn an eine Kriegerin. So, wie ihn Ayden an einen Krieger erinnerte, bereit, sein Leben für ein anderes zu geben. Nathan fühlte sich beiden tief verbunden. Notfalls hätte er sie alleine bis ans Ende der Welt getragen, aber aus dem Dunkel vor ihm tauchten Lichter auf. Geblendet blieb er stehen.

»Wir sind’s«, hörte er die Stimme von Raix.

Im Schein des Lichts erkannte Nathan, wie übel zugerichtet Kata und Ayden waren. Er hatte keine Ahnung, wie sie so überhaupt auch nur einen Schritt vorwärtsgekommen waren.

»Oh heiliger Himmel und Mutter Maria«, flüsterte Raix.

Der Mann neben ihm reagierte wesentlich praktischer und pragmatischer. »Ich helfe dir«, sagte Sam. »Ich nehme Ayden!« Es war ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete. »Du, Mr Timberlake, hilfst Kata und du …« Er zeigte auf Raix. »Du leuchtest uns den Weg.«

Sam hörte sich an wie jemand, den nichts erschüttern kann, doch als er Nathan Ayden abnahm, waren seine Bewegungen vorsichtig und behutsam. »Du warst da.« Er legte seinen Arm um Ayden. »Diesmal warst du da. Du wirst auch den Rest schaffen.«

»Sind Sie so was wie die Vorhut der Polizei?«, fragte Nathan.

»Eher ein Späher, der die Lage erkundet.«

»Um zu retten, was noch zu retten ist?« Nathan versuchte, seine Frage als lockeren Scherz zu tarnen, doch er meinte es todernst.

»So ungefähr.« Auch Sam schien es todernst zu meinen.

Erleichterung durchflutete Nathan. »Wir wissen beide, dass ich nicht Timberlake heiße. Auch nicht Justin. Ich bin Nathan.«

»Dachte ich mir«, antwortete Sam. »Und jetzt halt die Klappe und kümmere dich um Kata.«

Wie ein Spürhund ging Raix voran und führte sie sicher zur Straße. Kaum hatten sie wieder harten Asphalt unter ihren Füßen, setzte Regen ein. »Das ist gut«, murmelte Sam. »Sehr gut. Keine Spuren.«

Ayden hob seinen Kopf und sah zu Kata hinüber. »Keine Spuren«, wiederholte er leise.

Die Art, wie er es sagte, beunruhigte Nathan.

»Keine Spuren. Das bedeutet, ihr seid nie hier gewesen«, erklärte Sam. »Keiner von euch.« Er drehte sich zu Raix um, der den Lichtkegel schnell von ihm nahm. »Du schon gar nicht.«

»Wir verschwinden dann wohl besser«, meinte Nathan. »Ist unser Pilot noch da, Raix?«

»Wartet hinter dem Hügel dort drüben auf ein Zeichen von mir.«

»Gib es ihm!«, sagte Sam. Er wandte sich an Nathan. »Wenn du der bist, der ich denke, dann hast du das Geld und die Möglichkeit, Ayden in einem Krankenhaus im Norden unterzubringen, weit weg von hier.«

»Habe ich.«

Sam nickte. »Sorg dafür, dass die ihn wieder ganz gesund machen. Kata bleibt bei mir. Ich rufe Verstärkung und lasse mir eine Geschichte einfallen.«

Hinter einem Hügelzug stieg ein Helikopter auf. Er flog auf sie zu und landete weit genug von ihnen entfernt mitten auf der Straße.

»Mein Wagen steht gleich hinter der nächsten Biegung«, sagte Sam. »Tu mir einen Gefallen, Nathan. Bring Kata hin. Ich möchte Ayden zum Helikopter begleiten.«

»Warten Sie!«

Kata löste sich von Nathan und hinkte auf Ayden zu. Sie blieb dicht vor ihm stehen und dennoch konnte Nathan die unsichtbare Mauer zwischen den beiden fühlen. Er trat ein paar Schritte zurück. Das hier war persönlich. Es ging nur die beiden etwas an. Vielleicht schafften sie es, die Mauer zu durchbrechen.

Er legte den Kopf in den Nacken. Kalter Regen schwemmte ihm den Schlamm und das Blut vom Gesicht und aus den Haaren. In einem tiefen Zug nahm er die Frische der Nacht in sich auf und atmete sie langsam wieder aus.

»Ich bin so weit«, hörte er Katas Stimme.

Nathan ging auf sie zu. Selbst im schwachen Licht von Raix’ Lampe bemerkte er, wie sich ihre Augen weiteten. Ihr Blick verriet ihm, dass sie ihn erkannt hatte. Wortlos hängte sie sich bei ihm ein. Er fühlte ihr Gewicht und ahnte, dass ihr Körper kurz vor dem Zusammenbruch stand.

»Du bist Nathan MacArran.«

»Ja.« Er nahm die Taschenlampe, die Sam ihm in die Hand drückte, und führte Kata zu Sams Auto.

Der Wagen stand auf einem der Aussichtsplätze, die für die Touristen geschaffen worden waren. Nathan öffnete die Tür und half Kata auf den Rücksitz. Im Kofferraum fand er eine Decke. Er setzte sich neben Kata und wickelte sie behutsam ein.

»Was ist mit Owen?«, fragte er.

»Er ist tot.«

Die Kälte in ihrer Stimme erschreckte ihn.

»Wie …«

»Er ist tot.«

Keine Spuren.

Es gab Dinge, die man in der Dunkelheit ruhen lassen musste. Niemand wusste das besser als Nathan. Er fragte nicht weiter nach. »Wir sehen uns«, sagte er.

Kata antwortete nicht, doch als er aussteigen wollte, hielt sie ihn zurück.

»Kann man so leben?«

Er wusste, was sie meinte. So wie er. Ohne Seele, auf der dunklen Seite des Lebens.

»Ja«, antwortete er.

Ihr Griff lockerte sich. Ihr Kopf senkte sich zur Seite. Beinahe scheu strich Nathan ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber tu’s nicht«, flüsterte er. »Tu’s nicht.«

Er war nicht sicher, ob sie ihn noch hörte.
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An den Flug erinnerte sich Ayden kaum, auch nicht, wie er in den Operationssaal gebracht worden war. Er wusste nur, dass ihn sehr gute Ärzte wieder zusammengeflickt hatten und sich erstklassiges Personal an einem erstklassigen Ort um ihn kümmerte. Als er Nathan dafür danken wollte, unterbrach ihn dieser, bevor er auch nur über die ersten paar Wörter hinauskommen konnte. »Überlass das Fliegen in Zukunft den Vögeln«, sagte Nathan. Und fügte ein ziemlich energisches und abschließendes »Verdammt!« hinzu.

»Mach ich«, antwortete Ayden knapp, weil alles andere seinen Freund in Verlegenheit gebracht hätte.

Die ersten paar Tage bekam er strikte Bettruhe verordnet. Nachts träumte er von Rose und Kata. Träume, aus denen er verwirrt aufschreckte und dann lange nicht mehr einschlafen konnte. Tagsüber saßen Nathan und Raix an seinem Bett, nicht auf harten Stühlen, sondern auf einem bequemen Sofa für Besucher.

Über einen riesigen Bildschirm an der Wand flimmerten die Nachrichten, die beinahe nur ein Thema kannten: Die mysteriöse Entführung von Kata Benning und der noch viel mysteriösere und tragische Tod von John Owen. Weil die ermittelnde Behörde die Medien kaum mit Details zum Fall versorgte, ergingen sie sich in Spekulationen, denn die Fakten gaben nicht viel her.

Kata Benning war bei einem Kurzurlaub in Quentin Bay entführt und auf einem stillgelegten Flughafen gefunden worden. Sie konnte keine Angaben machen, weder zu ihren Entführern, noch zum Grund ihrer Entführung, noch zum Lösegeld. Auch nicht darüber, ob die Entführung etwas mit dem Attentat auf ihre Adoptiveltern zu tun hatte. An die Verfolgung durch den Naturpark, bei der John Owen ums Leben gekommen war, fehlte ihr die Erinnerung. Ihr Aufenthaltsort wurde zu ihrem Schutz geheim gehalten. Nach John Owens Leiche wurde immer noch gesucht.

Frustriert über die dürre Informationslage bastelten sich die Medien ihre eigenen Theorien. Manche davon kamen der Wahrheit sehr nahe, andere lagen meilenweit daneben. Die zuständige Behörde kommentierte keine dieser Theorien, was die Gerüchte weiter wie Pilze aus dem Boden schießen ließ.

»Es geht ihr gut«, versicherte Sam Ayden am Telefon. »Die Ermittler halten ihre Vorgeschichte und die Steels bewusst aus der Sache raus. Kata hat das Krankenhaus verlassen und ist bei ihrer Familie.«

»Sie wird wieder gesund«, beteuerte auch Raix, an dessen neues Aussehen sich Ayden erst gewöhnen musste. Ein wenig kam ihm dieser wasserstoffblond gefärbte Typ in den ausgefallenen Klamotten vor wie ein Chamäleon. Eines Tages würde er ihn auf der Straße treffen und nicht erkennen!

Nathan überließ das Reden Raix. Schweigsamer denn je saß er auf dem Sofa oder stand gedankenverloren am Fenster. Immer wieder glitt sein Blick ins Leere. Manchmal verzog er sich nach draußen, um eine der Zigaretten aus seiner Blechdose zu rauchen. Vom Aufhören sprach er nicht mehr.

»Wir sollten eine Pause machen«, sagte Ayden, als er sich stark genug dazu fühlte.

Weder Nathan noch Raix fragten ihn, wovon er sprach. Sie wussten es.

»Ja«, gab ihm Nathan recht.

»Ja?«, fragte Raix entgeistert. »Einfach so?«

»Nicht einfach so«, beschwichtigte ihn Ayden. »Mein Körper braucht eine Auszeit, dein Kopf sowieso.«

Nathan und seinen abwesenden Blick erwähnte er nicht. Es ging dabei nicht um ihre letzte Mission, das fühlte Ayden. Da war noch etwas anderes. Etwas, das Nathan zutiefst beschäftigte. Er würde nicht darüber reden, sondern sich auf seine Insel zurückziehen und es mit sich ausmachen, was immer es war.

»Aber wir bleiben in Kontakt.« Raix schaute bange von Ayden zu Nathan und zurück zu Ayden. »Nicht wahr?«

»Was denkst du denn, Kumpel.« Nathan schlug ihm die Hand auf die Schulter. »Du darfst mich sogar im sonnigen Schottland besuchen kommen. Wann immer du willst.«

»Und mich bei Joseph«, sagte Ayden.

»Du gehst zu ihm zurück?«, fragte Raix.

»Ja.«

Ayden hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Sein Zuhause war bei Joseph. Vielleicht zog er sogar wieder ins Zimmer unterm Dach. Wenn Joseph ihn noch wollte.

»Wir waren ein gutes Team.« Raix seufzte wehmütig.

Nathan stand auf und zog die Blechdose aus seiner Hosentasche. Ayden bemerkte, wie seine Hände zitterten. Er würde mit ihm sprechen, später. Vielleicht bekam er ja doch eine Antwort. Und vielleicht würde er Nathan sogar erzählen, was an jenem Abend passiert war, nachdem Kata John Owen in den Abgrund gerissen hatte und er ohne nachzudenken hinterhergesprungen war. Nathan würde es verstehen.

Sam bestand darauf, Ayden nach Plymouth zu fahren. Am Tag, an dem er entlassen wurde, klopfte es an die Zimmertür. Raix öffnete sie. Sam begrüßte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Bist du so weit?«, fragte er.

Ayden nickte. Es war noch längst nicht alles verheilt, aber es reichte, um aus dem Krankenhaus rauszukommen. Sogar Luxuszimmer verloren irgendwann ihren Reiz, vor allem, wenn der bevorstehende Abschied über einem hing wie eine dichte schottische Regenwolke.

Sam schaute sich um. »Nicht schlecht hier. Wo ist Nathan?«

»Schon weg«, antwortete Raix. »Er holt den Wagen.«

»Hoffentlich, um dich damit ans andere Ende der Welt zu fahren.«

Beklommen nickte Raix. Ayden konnte sehen, wie viel Eindruck Sam auf ihn machte.

Beinahe hätte er geheult, als ihm Raix zum Abschied um den Hals fiel, und daran waren nicht nur die Schmerzen schuld, die die ungestüme Umarmung auslöste. »Ich gehe in den Süden«, flüsterte Raix. »Nate organisiert das für mich.«

Ayden wollte gar nicht wissen, welche Gesetze Nathan brach, um das hinzubekommen, denn dass er es hinbekommen würde, daran bestand kein Zweifel. »Sag ihm, ich verstehe es«, bat er. »Er weiß schon was.«

Nathan mochte die Seele abhandengekommen sein, aber sein Herz schlug noch, egal wie sehr er es zu verbergen versuchte. Er hätte das mit dem Abschied nicht gepackt.

Auch Aydens Herz schlug. Heftig und ein wenig ängstlich. Mit Sam stundenlang im gleichen Wagen zu sitzen, bedeutete, reden zu müssen. Erstaunt stellte Ayden fest, wie gut es ihm tat. Er vertraute Sam an, was an jenem Tag passiert war, als er ihn an der Bushaltestelle aufgelesen hatte.

»Du hättest es mir erzählen müssen«, sagte Sam.

Das hätte er. Aber Ayden war zu jung gewesen, der Schmerz und die Verletzung hatten zu tief gesessen.

»Komm uns mal besuchen«, lud ihn Sam ein, bevor sie sich in Plymouth verabschiedeten. »Sarah würde sich freuen.«

»Mach ich«, versprach Ayden. »Grüß sie von mir und sag ihr, das mit dem Geschirr tut mir leid.«

»Welches Geschirr?«, fragte Sam und zwinkerte ihm zu.

Joseph erwartete sie. Kaum hatte Sam den Wagen angehalten, stürmte er aus dem Laden. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf Ayden zu. »Willkommen zurück.« Er drückte ihn vorsichtig an sich. »Willkommen zurück. Ich hoffe, du bleibst.«

Genau das hatte Ayden vor. Er zog wieder ins Zimmer unter dem Dach. Als er das Bild mit der Klippe suchte, fiel ihm ein, dass es bei Nathan in Schottland war. Er würde es nicht holen. Bei Nathan war es gut aufgehoben.

Es gab andere Bilder, die er aufhängen konnte. Bilder, die er mit einer alten Nikon machte. Joseph hatte eine aufgetrieben und repariert.

»Da ist noch eine ziemlich verrückte Geschichte, die ich dir erzählen muss«, sagte Joseph. Sie standen nebeneinander in der Dunkelkammer und schauten zu, wie die Flogging Molly im Entwickler langsam Gestalt annahm. »Henry hat sein Zimmer verlassen, ist zur Polizei gegangen und hat eine Aussage gemacht.« Joseph lachte. »Eine ziemlich wirre allerdings. Er hat behauptet, du seist überfallen, niedergeschlagen und mit Alkohol abgefüllt worden. Nicht du hättest die Steine geworfen, sondern die bösen Kerle, die dich angegriffen haben.«

»Echt?«, fragte Ayden überrascht, allerdings aus andern Gründen, als Joseph wohl vermutete. »Hat die Polizei ihm geglaubt?«

»Das ist das Irrste an der Geschichte.« Wieder lachte Joseph. »Ja, sie hat ihm geglaubt. Sie haben ihre ganzen Akten korrigiert.«

»Ist nicht wahr! Du nimmst mich auf den Arm.«

»Tue ich nicht!«

Die Geschichte ging Ayden nicht aus dem Kopf. Bei seiner nächsten Begegnung mit Moira trug er ihr nicht nur die Taschen bis zur Haustür, sondern er ließ sich von ihr einladen. Nachdem er zwei Tassen Tee mit ihr getrunken hatte, sagte er: »Ich schau mal schnell bei Henry vorbei.«

Moira warf ihm einen erstaunten Blick zu.

»Nur um zu sehen, ob er noch lebt.«

»Falls er das noch tut, richte ihm aus, Abendessen gibt’s heute später. Treppe hoch, zweite Tür rechts.«

Ayden nahm das als Einverständnis.

Auf sein Klopfen antwortete niemand, also öffnete er die Tür einen Spalt und steckte seinen Kopf ins Zimmer. »Ich bin’s. Der abgefüllte Typ, den Sie bei der Polizei rausgehauen haben.«

Er hörte ein heiseres Lachen. Dielenbretter knarrten und Henry trat in sein Blickfeld. Wie einer, der auf den Tod wartet, sah er nicht aus. »Komm rein.«

Ayden betrat das Zimmer und fand sich in einer anderen Welt. Die Möbel stammten aus einer Zeit, in der das Fernsehen noch schwarz-weiß gesendet hatte, die Wände waren vollgepflastert mit vergilbten Landkarten und überall stapelten sich Bücher und Magazine. Mitten im ganzen Chaos entdeckte Ayden einen Schreibtisch, der unter der Bürde von unzähligen Papierstapeln beinahe zusammenbrach.

»Die Dinge sind nicht immer, wie sie scheinen«, drang Henrys Stimme an sein Ohr. »Schließ die Tür hinter dir. Ich verrate dir jetzt ein paar Geheimnisse, die in diesem Raum bleiben müssen. Setz dich.« Er deutete auf ein Sofa, von dem Ayden erst einmal jede Menge Kleider räumen musste, die aussahen, als kämen sie von einem Kostümverleih. Darunter kam eine Puppe zum Vorschein. Lebensgroß. Ein Abbild von Henry. Ayden wusste, dass er in Zukunft mit ganz anderen Augen zu dem Zimmer hochsehen würde, in dem ein griesgrämiger Alter auf den Tod wartete.

»Du wirst zuhören. Du wirst mich nicht unterbrechen und du wirst mir keine Fragen stellen«, begann Henry. »Was ich dir anvertraue, wird diese Wände nicht verlassen. Klar?«

So redete keiner, der auf den Tod wartete. Ayden nickte beklommen. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete. Langweilige, rührselige Geschichten aus den guten alten Tagen. Ein paar wirre Ausführungen über die Polizei. Betrachtungen über ein Leben nach dem Tod.

Es war nichts von alledem.

»Stefan und Brigitta Benning wollten aussteigen«, sagte Henry mit klarer Stimme. Nichts an ihm erinnerte mehr an den Mann, der am Fenster saß und auf den Tod wartete. »Dazu brauchten sie Geld. Deshalb zogen sie einen letzten Deal im Alleingang durch, direkt mit russischen Kunden, denen sie Daten über eine Konkurrenzfirma anboten, für die Stefan im IT-Bereich einen Auftrag ausführte. John Owen wäre nicht John Owen, wenn er ihnen nicht auf die Schliche gekommen wäre. Er ließ ihr Haus verwanzen und kannte so jeden Schritt, den sie taten. Gleichzeitig suchte er einen Weg, die beiden zu eliminieren und ein Zeichen zu setzen – gegenüber den Russen und seinen eigenen Leuten.«

Gebannt hörte Ayden zu. Er wagte es nicht, Henry zu unterbrechen, aus Angst, dieser würde dann nicht weiterreden.

»Die Bennings lieferten eine erste Tranche Informationen, sozusagen ein Warenmuster, das die Russen prüfen konnten. Was sie sahen, überzeugte sie. Sie waren bereit, die geforderte Summe zu zahlen. Der Deal wurde eingefädelt. Aber die Russen trauten der Sache nicht. Sie wollten auf Nummer sicher gehen und nutzten die Schwachstelle von Stefan und Brigitta Benning: ihre Adoptivtochter Kata. Sie drohten damit, ihr etwas anzutun, falls der Deal platzen sollte. Aber diesen Teil der Geschichte kennst du ja.« Henry lächelte. »John Owen, der wie eine Krake seine Arme überall hat, nutzte die Vorsicht der Russen. Er ließ bewusst Gerüchte über einen Anschlag streuen, im Wissen, dass irgendwann irgendwo auf dieser Welt ein Geheimdienst über sie stolpern und sich an die Russen hängen würde. Womit Owen nicht gerechnet hatte: Die Gerüchte erreichten nicht nur ein paar Überwachungsschnarchnasen, sondern auch eure verrückte kleine Privatorganisation mit dem wirklich sinnigen Namen Lost Souls Ltd.« Ayden fühlte, wie sein Gesicht rot anlief. Henry musste es auch bemerkt haben, denn er zwinkerte ihm belustigt zu. »Euer düsterer Schotte hatte die Aktion schon eine Weile im Auge, und als sich die Gerüchte plötzlich verdichteten, dass eine junge Frau in Gefahr ist, habt ihr euch drangehängt. Und wie! Hut ab vor eurer Leistung. Ihr habt mehr über Caitlin Hendriksen Steel herausgefunden als diese Stümper von Scotland Yard. Denen ist die ganze Sache mit Eileen Steel und John Owen schlicht entgangen.« Er schüttelte den Kopf. »Zu viele Daten. Werden gesammelt und gehortet, aber niemand hat die Zeit sie auszuwerten. Aber zurück zur eigentlichen Geschichte, und dem Teil, der euch wahrscheinlich noch fehlt. Die Übergabe der Daten erfolgte in Zürich, bei einem vorgetäuschten Shoppingausflug. Brigitta Benning händigte die Hälfte der Daten in einer Umkleidekabine einer russischen Mittelsfrau aus.«

Ayden öffnete den Mund. Henrys Blick hielt ihn davon ab, etwas zu sagen.

»Was glaubst du denn, warum die Russen bezahlt haben?«, fragte er. »Geld gegen Ware. Ware gegen Geld. So läuft das. Die Mittelsfrau checkte die Daten und bestätigte den Russen ihre Echtheit. Daraufhin wurde das Geld überwiesen. Die Frau traf Brigitta Benning am Bahnhof, wo sie die restlichen Daten erhielt. Der Deal war unter Dach und Fach. Die Bennings hatten das Geld, die Russen die Daten.«

Gespannt hörte Ayden zu. Dieser Teil der Geschichte hatte ihnen tatsächlich noch gefehlt. Sie hatten nie herausgefunden, warum der Deal mit den Russen geplatzt war.

»John, der dank seiner Überwachung über jeden Schritt der Bennings Bescheid wusste, ließ die Mittelsfrau genau so lange gewähren, bis sie alle Daten hatte. Noch bevor sie in den Zug nach Wien steigen konnte, von wo aus sie nach Russland geflogen wäre, fingen Owens Männer sie ab, töteten die Frau und nahmen die Daten an sich. Die Russen wurden ziemlich schnell nervös, weil sich ihre Datenbotin plötzlich nicht mehr meldete. Von alledem bekamen die Bennings nichts mit. Sie fuhren nach Hause. In ein vermeintlich neues, unabhängiges Leben. Dass an ihrem Wagen eine Bombe angebracht worden war, während sie ihr Geschäft durchzogen, ahnten sie nicht. Sie feierten ihren Ausstieg. Doch dann riefen die Russen an. Sie drohten, Kata etwas anzutun, wenn sie nicht sofort eine Kopie der Daten oder ihr Geld zurückerhielten. Die Bennings gerieten in Panik. Sie verließen das Haus. John Owen, der auf seine – zugegebenermaßen – geniale Art sämtliche Spuren auf die Russen gelenkt hatte, senkte den Daumen und die Bombe ging hoch. Damit setzte Owen zwei Zeichen. Seinen potenziellen Kunden machte er klar, dass er sich nicht bescheißen lässt, und seinen Angestellten, dass man ihn nicht übers Ohr haut. Das Beste daran: Die Ermittler stießen auf die Spur der Russen und verbissen sich darin.«

Henry schob einen Stapel Papier auf dem Schreibtisch beiseite und setzte sich auf den frei gewordenen Platz. »Alle haben die Botschaft verstanden. Aber Russen sind sture Leute. Sie lassen sich genauso wenig bescheißen wie ein John Owen. Sie wollten die Daten, für die sie bezahlt hatten. John rückte sie nicht heraus, aber er hatte sich eine Schwachstelle geschaffen. Kata. Die Russen entschieden, sie zu entführen. Tja, und damit wurde die Sache ziemlich kompliziert.«

Henry griff nach dem Glas Wasser, das auf seinem Schreibtisch stand, und trank ein paar Schlucke. Danach war er bereit, für den Rest der Geschichte. »Vielleicht wäre alles glattgegangen, aber ihr habt John in die Suppe gespuckt und Kata in seinen Augen gegen ihn aufgehetzt. Es ist nämlich so: Dieser eiskalte Kerl hat tatsächlich ein Herz. Er mochte Kata. Sehr sogar. Er wollte ihr das Leben bieten, das ihre Mutter hätte haben können. Nur bist du ihm dann mit deiner ungeschickten Aktion auf der Klippe in die Quere gekommen.« Er seufzte. »Der Schaden war angerichtet, hätte aber aus Johns Sicht behoben werden können, wenn ihr euch nicht weiter eingemischt hättet. Deshalb die beiden Überfalle und die Warnung auf dich.« Henry kratzte sich am Hinterkopf und musterte Ayden, als überlege er sich, ob er ihm alles erzählen solle. Offensichtlich entschied er sich dafür. »Ich weiß, du fragst dich, weshalb er dich nicht umgebracht hat. Die Antwort könnte dir nicht gefallen. Er hat euch nicht ernst genommen. Hielt euch für kleine Niemande. Ein paar Jungs, die zufällig über etwas gestolpert waren und den Rückzug antreten würden, wenn man ihnen ein deutliches Signal gab. Dummerweise hat er sich in euch getäuscht, so, wie er sich in Kata getäuscht hat. Die kommt nämlich genau nach ihrer Mutter. Sie ist hartnäckig. Dank deiner Hilfe hat sie die Wahrheit über John herausgefunden und ihn beinahe ausgetrickst.« Henry grinste übers ganze Gesicht. »Kluges Mädchen, starkes Mädchen. John erfuhr zu spät, dass sie in Quentin Bay war. Sein Mann traf zwar beinahe gleichzeitig mit Kata dort ein und hat es auch geschafft, John Owen zu informieren. Nur war es das Letzte, was er in seinem Leben getan hat. Er konnte die Begegnung von Kata und Ronan Steel nicht verhindern, weil ihn die Russen von der Klippe warfen.«

Henry rutschte etwas zu heftig zur Seite. Einer der Stapel geriet ins Wanken und kippte. Lose Blätter flatterten auf den Boden. Henry war viel zu sehr in seine Erzählung vertieft, um es überhaupt zu bemerken. »Owen hatte Glück. Die Russen schnappten sich Kata. Er hätte sie die Drecksarbeit machen lassen können. Aber wie gesagt: Owen ist Owen. Diesmal wollte er es selber tun.«

Ayden dachte an Nathan. Er hatte es gewusst. Weil er genauso tickte wie Owen. Ganz genau so.

»Bleibt nur eine Frage«, schloss Henry seine Ausführungen. »Wo zum Teufel ist die Leiche von John Owen?«

»Sie denken, er ist nicht tot?«, fragte Ayden.

»Ich denke, es ist Zeit zu gehen«, antwortete Henry freundlich.

Ayden stand auf. »Wer sind Sie?«, fragte er heiser.

»Ich bin dieser irre Typ, der am Fenster sitzt und auf den Tod wartet.«

»Und Moira?«

Henry zwinkerte ihm zu. »Wie gesagt, junger Mann, die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen.«
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Kata schaute auf die Wiese hinter dem Haus. An der Wäscheleine flatterten wie aufgescheuchte Raben ihre Kleider. Sie hatte neue gebraucht, weil die alten zu groß waren. Irgendwie waren dabei die Farben aus ihrem Kleiderschrank verschwunden und hatten dem Schwarz Platz gemacht. Darüber nachzudenken hatte keinen Sinn. Es war einfach so. Die Narben des Unfalls waren verheilt, nur ein leichtes Hinken war geblieben. Die Ärzte meinten, es könne eine Weile dauern, bis es wegging. Noch etwas, das einfach so war.

Auf der Bank, die die Schaukel aus Katas Kindheit ersetzt hatte, saß Ronan und las in einem Buch. Die Narbe in seinem Gesicht war verheilt, doch sie würde ihn für immer entstellen. »Ist einfach so«, hatte er gemeint. Sie hatten die Bretter von den Fenstern genommen und das Dach repariert. Irgendwann war Ronan bei Kata eingezogen. Aber erst, nachdem er die ganze Wahrheit kannte.

Sie waren sich ähnlich. Sie hatten nicht nur die gleichen Augen, sie strichen sich nicht nur ihre Haare auf die gleiche Art zurück, sie teilten auch ihre Liebe für das Schweigen, und sie brauchten beide nicht wirklich Menschen um sich herum.

Ronan schien ihre Blicke zu spüren, denn er schaute zu ihr hoch. Kata drückte ihre Hand gegen die Scheibe, er nickte kaum merklich mit dem Kopf, doch dann lenkte ihn etwas ab. Er stand auf und verschwand zur Vorderseite des Hauses. Kurz danach hörte Kata die Haustür und dann Stimmen.

»Cat!«, rief Ronan. »Du hast Besuch.«

Besuch? Niemand besuchte sie. Nicht einmal Olivia. Sie schien die Kälte zu spüren, die von Kata ausging, auch wenn Kata sich Mühe gab, sie vor ihrer Großmutter zu verbergen.

Unmöglich. Sie konnte keinen Besuch haben. Und selbst wenn: Ronan würde niemanden ins Haus lassen, es sei denn, es wäre jemand, dem er traute. Ronan traute niemandem mehr.

»Cat!«, rief er erneut.

Sie strich sich die Haare zurück und ging nach unten. Aus der Küche drang Ronans entspannte Stimme. Eine andere Stimme antwortete, nervös und angespannt. Kata erkannte sie dennoch. Einen Augenblick wurde ihr schwindlig. Bevor sie die Küche betrat, wischte sie ihre Hände an ihrer Hose ab.

»Ayden!«, begrüßte sie ihren Besucher.

»Kata.«

Ob er dieselben Bilder im Kopf hatte wie sie? Sie verdrängte den Gedanken.

»Oder nennst du dich jetzt Caitlin?«, fragte er unsicher.

»Kata«, antwortete sie.

Sie hatte es mit Caitlin versucht, aber die war sie nicht mehr. Der Name war zu sanft, zu lieblich. Er passte nicht. Sie war Kata Steel. Das Vermächtnis ihrer Mutter. Ronan nannte sie Cat, eine Mischung der beiden Namen. Nur er durfte das.

»Ich lass euch dann mal alleine«, murmelte Ronan und verzog sich.

Die Küche füllte sich mit Schweigen. Bis Kata einfiel, dass sie Ayden etwas anbieten sollte.

»Möchtest du etwas trinken?«

Er räusperte sich. »Gerne.«

Sie stellte Wasser und Saft auf den Tisch. Genau wie Olivia es getan hätte. Sie funktionierte und lernte damit zu leben, dass es war, wie es war.

»Wie geht es dir?«, fragte er.

Sie erzählte vom Haus, das sie und Ronan wieder bewohnbar machten. Er antwortete mit Geschichten aus Josephs Laden. Sie redeten ziemlich lange; wirklich sagen taten sie sich nichts, bis Ayden unvermittelt fragte: »Er ist doch tot, oder nicht?«

Kata klebte auf einem kleinen Felsvorsprung. Unter ihr hing John und klammerte sich in den dünnen Strunk eines Baumes. Keuchend sah er zu ihr hoch. Sie hob ihren Fuß. Trat kalt und ohne einen Funken Reue mit aller Kraft gegen Johns Hände. Hörte das Geräusch der brechenden Knochen.

Johns Schrei, als er in die Tiefe stürzte, brannte sich in ihre Erinnerung.

Als sich über ihr Steine lösten, schaute sie hoch und entdeckte Ayden. Er hatte es gesehen. Das wusste sie.

»Ja«, sagte Kata. »Er ist tot.« Sie stand auf. »Bist du deswegen hergekommen?«

»Auch«, gestand er und erhob sich ebenfalls.

»Auch?«

Da war etwas an ihm. Etwas, das sie nicht sehen wollte. Etwas, das sie nicht hören wollte. Etwas, das sie nicht fühlen durfte. Weil es zu spät war.

»Nathan ist in London«, sagte er. »Er spielt mit seiner Band. Black Rain. Ich … Wir möchten dich gerne einladen.«

»Ich überlege es mir«, antwortete sie abweisend und wusste, dass sie nicht hingehen würde.

»Raix ist auch da.« Unbeholfen steckte er seine Hände in die Hosentaschen. »Sein Abschied. Er … Er geht in den Süden. Ferien machen.«

»Ich überlege es mir«, sagte sie noch einmal, weil sie ihn nicht vor den Kopf stoßen wollte.

Viel später lag sie wach in ihrem Bett und konnte nicht einschlafen. In ihrem Kopf flüsterte Nathans Stimme: »Tu’s nicht.«

Immer und immer wieder. Sie griff nach ihrem Arm, dort, wo Aydens blutige Hand sie an jenem Tag festgehalten hatte, an dem sie nach Plymouth gegangen war, um die Wahrheit zu suchen.

Kata fuhr nach London. Um einen Schnitt zu machen und dann loszulassen. Für immer.

Im Vorraum der Konzerthalle begrüßte sie ein wasserstoffblonder Freak wie eine alte Bekannte.

»Raix«, sagte sie und ließ es zu, dass er sie umarmte.

Ayden wirkte so verlegen wie in ihrer Küche und schien froh zu sein, ihr seine Begleiter vorstellen zu können. »Das sind Gemma und Luke«, sagte er. »Luke ist auch Musiker.«

»Heavy Metal«, erklärte Luke. »Mann, ich fasse es nicht. Nathan MacArran. Ich werde Nathan MacArran kennenlernen.« Er sah aus wie ein Junge, der alle Weihnachtsgeschenke unter dem Baum auspacken darf. »Kennst du ihn auch?«

In Kata regte sich etwas. Sie wusste nicht, was es war. Neid auf Luke, weil er sich aus vollem Herzen freuen konnte? Oder war es Nathan, den sie nicht mehr gesehen hatte, seit jenem Abend? Sie schob das seltsame Gefühl zurück in ihr taubes Inneres.

Bevor sie antworten konnte, begannen die Leute vorwärtszudrängen. Kata wurde mitgezogen und fand sich mitten in einer vor erregter Erwartung pulsierender Menge wieder. Das Licht ging aus, ein kollektiver Willkommensschrei füllte die Halle.

Die Scheinwerfer leuchteten auf. Die Kegel glitten über die Bühne, fanden Nathan und tauchten ihn in kaltes Licht. Ganz in Schwarz, mit einer blonden, ungezähmten Mähne, stand er reglos da. Und dann begann er zu singen. Seine tiefe Stimme traf Kata mitten in ihrem Kern. Sie hörte seine Texte zum ersten Mal, doch es schien ihr, als hätte sie sie immer schon gekannt. Sie konnte sich nicht bewegen. Nathan nagelte sie fest mit seinen Liedern und füllte das Loch, dort, wo ihre Seele gewesen war.

Sie war er und er war sie.

Als das Licht viel zu schnell wieder anging, fühlte es sich an wie Sterben. Das Loch in ihr öffnete sich wieder, leerer denn je.

Kata wollte stehen bleiben. Gegen alle Vernunft wollte sie darauf warten, dass Nathan zurückkam und weitersang. Eine Weile stemmte sie sich gegen den Sog der Menge, dann packte sie eine Hand.

»Komm!«, rief Raix über dem Lärm hinweg. »Wir gehen zu Nate.«

Aber in Nathans Garderobe scharten sich sofort andere um ihn. Erst die Mitglieder seiner Band, dann eine attraktive Frau, die aussah wie dreißig, wahrscheinlich jedoch älter war.

»Das ist Grace«, flüsterte Raix ihr zu. »Nates Managerin. Das einzig weibliche Wesen, das ihn im Griff hat. Bei allen anderen ist es umgekehrt.«

Kata dachte an dickes Panzerglas und setzte sich auf ein schwarzes Sofa in einer Ecke. Von dort aus beobachtete sie das Geschehen um sie herum.

Ayden und Raix standen beisammen. Raix quasselte beinahe ununterbrochen und gestikulierte dabei mit den Händen, Ayden hörte ihm zu. Sein Haar war wie immer verstrubbelt, sein warmer Blick ruhte auf Raix. Es lag Wehmut darin. Die beiden wussten um den Abschied, und jeder ging mit dem Schmerz auf seine eigene Art um.

Der Heavy-Metal-Freak hatte sich zu Nathan durchgekämpft und redete erst aufgeregt und dann immer entspannter mit ihm. Irgendwann artete es in ein Fachsimpeln über Musik aus. Die junge Frau, die Ayden mitgebracht hatte, war in ein Gespräch mit dem Drummer von Black Rain vertieft und schien nicht zu bemerken, wie Nathan immer wieder zu ihr hinüberblickte.

»Deine Freundin?«, hörte sie ihn Luke fragen.

»Meine Schwester.« Luke hob den Arm. »Hey, Gemma!«, rief er unbekümmert über den Lärm hinweg. »Darf ich dir Nathan vorstellen?«

Gemma lachte. Nicht peinlich berührt, über die laute Unbekümmertheit ihres Bruders, sondern ein tiefes, warmes Lachen. »Darfst du!«, rief sie zurück.

Kata nahm ihren Blick nicht von Nathan. Sie bemerkte die Veränderung. Es war, als hätte sich soeben ein Teil seiner Seele in ihn zurückgeschlichen. Den ganzen Abend wich er nicht mehr von Gemmas Seite. Als sie doch einmal kurz zu ihrem Bruder verschwand, ging Kata zu ihm hinüber.

»Sie ist es«, sagte er. »Ich habe sie gefunden.«

»Ja.« In Katas Antwort schwang eine Frage mit. Nathan hatte sie gehört. Er beugte sich vor. »Er hat dich auch gefunden«, flüsterte er. »Er weiß es nur noch nicht. Tu ihm nicht weh.«

Kata öffnete den Mund, aber er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Nicht jetzt«, sagte er leise. »Heute Abend glauben wir an die Hoffnung. Und an unsere Seelen.«
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Nathans Hände schwebten zitternd über der Tastatur. Im Nebenzimmer schlief Gemma, ihre roten Haare auf dem Kissen, ihren Mund leicht geöffnet, ihren wunderschönen Körper tief unter der Bettdecke, weil das Feuer im Kamin längst ausgegangen war.

Sie hatten sich geliebt, beinahe die ganze Nacht. Erst behutsam und neugierig, in der Gewissheit, alle Zeit der Erde zu haben, dann immer leidenschaftlicher bis in die höchsten Höhen der Lust. Nathan hatte sich völlig hingegeben. Er konnte sich nicht erinnern, je so tief gefühlt zu haben.

Aufgewühlt war er danach wach gelegen und irgendwann aufgestanden, um zu sehen, ob Ayden ihm die versprochene Mail geschrieben hatte.

Er hatte Post bekommen. Aber nicht von Ayden. Nathan erkannte den Absender sofort. Er hätte die Nachricht löschen sollen. Doch der Betreff war der Name seiner Schwester, und die Mail zu löschen, hätte sich wie ein Verrat angefühlt. Und so saß er da, die Finger über der Tastatur, vor sich die schwerste Entscheidung, die er je treffen musste. Gemma oder Zoe. Das Leben oder den Tod.

Zwölf Stunden noch. Dann war er im warmen Süden. Während rund um Raix nervöse Touristen ihre Sitze suchten, schloss er entspannt die Augen. Seinem Kopf ging es gut und wenn er ihm Sorge trug, würde es ihm mit jedem Tag besser gehen.

»Entschuldigung«, sagte eine vertraute Stimme. »Ich habe 19A. Das ist der Platz beim Fenster.«

Raix’ Herz schlug einen dreifachen Salto. »Chesil!«, rief er. »Was tust du denn hier?«

Sie schaute ihn verwirrt an. Dann glitt ein Ausdruck des Erkennens über ihr Gesicht. »Die Frisur, die ich dir gemacht habe, stand dir besser.« Sie lachte. Dann fiel sie ihm um den Hals. »Ich habe das Ticket bei einem Wettbewerb gewonnen. Und du?«

Nathan, dachte Raix, und eine Welle der Dankbarkeit flutete durch ihn. »Ich auch«, sagte er.

Der protzige Geländewagen fuhr viel zu schnell an der Frau auf dem alten Fahrrad vorbei. »Idioten«, murmelte sie. Aber so war es hier in Russland. Die reichen Rüpel aus der Stadt glaubten, sie könnten sich alles erlauben. Bretterten über die schlechten Straßen, als sei es ein Spaß. Der Motorlärm verlor sich in der Ferne. Nur die quietschenden Geräusche des Fahrrads und der schwere Atem der Frau waren zu hören.

Ein ohrenbetäubender Knall brachte die Frau beinahe zu Fall. Zitternd stand sie da und klammerte sich an den Lenker. Ihr Blick suchte die Landschaft ab. Weit vor ihr stieg eine Rauchsäule in die Luft.

Ein paar Tage lang suchte sie in den Zeitungen nach einer Meldung. Sie fand keine.

Im Haus in der Bucht war es still. Nathans Finger schwebten immer noch über der Tastatur. Ein letztes Zögern, eine letzte Ahnung von einem guten Leben, dann drückte Nathan auf Enter. Vor ihm öffnete sich die Nachricht, auf die er so lange gewartet hatte.
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Spannend geht es weiter!

Lies jetzt schon einen Auszug aus dem zweiten Band:

Lost Souls Ltd. – Black Rain

Ayden fand Nathan schlafend in seinem Range Rover auf dem Kundenparkplatz, die schwarze Wollmütze tief in die Stirn gezogen, auf dem Gesicht ein etwas dümmliches Lächeln. Er riss die Tür auf. Nathan schreckte hoch und schaute ihn verwirrt an.

»Süß geträumt?«, fragte Ayden.

»Bis gerade eben schon.« Nathan gähnte herzhaft. »Ich habe meine Mailbox abgehört. Was ist los?«

»Lass uns zum Hafen runtergehen.« Ayden rückte Nathans Mütze zurecht. »Ich spendier dir einen Kaffee, du Penner, und dann reden wir.«

»Selber Penner.«

Nathan hangelte sich aus dem Wagen und streckte die Arme in die Luft. »Luxusschlaf fühlt sich anders an.«

»Ein Rückruf hätte genügt«, sagte Ayden. »Hättest nicht gleich den ganzen langen Weg auf dich nehmen müssen. Oder verschlägt dich etwa die Liebe in unseren schönen Süden?«

Nathan lachte nicht und widersprach auch nicht.

»Echt?«, fragte Ayden. »Gemma?«

Zu seiner Überraschung lief Nathans Gesicht rot an, etwas, das noch nie zuvor passiert war, zumindest konnte sich Ayden nicht daran erinnern.

»Warum bist du dann bei mir und nicht bei ihr?«

»Ist so ein richtig altmodisches Ding«, klärte Nathan ihn auf. »Mit Hof machen und Respekt zeigen und warten.«

»Sag bloß, du hast noch nicht mit ihr geschlafen!«, zog Ayden ihn auf.

Das Gesicht von Nathan färbte sich noch ein paar Stufen dunkler. »Wir haben die Reihenfolge nicht ganz eingehalten«, antwortete er, immer noch todernst, aber auch etwas verlegen.

Nathan war noch nie verlegen gewesen, wenn es um Sex ging. Wenn er jetzt wie ein ertappter Schuljunge neben Ayden hertrottete, dann hatte es ihn mit voller Wucht erwischt.

»Ich habe keinen Tropfen getrunken, seit ich sie kenne«, gestand er.

Das bedeutete in etwa so viel wie Ich liebe sie.

Ayden entschied, keine weiteren Fragen zu stellen, auch nicht die nach den 20 000 Pfund. Die konnten warten.

»Bei dir und Rose hat es doch auch eine Weile gedauert, oder?«, fragte Nathan beinahe scheu.

Noch vor gar nicht so langer Zeit hätte diese Frage Ayden mitten ins Herz getroffen. Er hätte furchtbare Bilder im Kopf gehabt, doch an diesem Morgen war alles anders. Er sah Rose über den Schulhof gehen, am ersten Schultag seines neuen Lebens in seiner neuen Schule. Sie war in ein Gespräch mit ihrer Freundin vertieft, doch dann rollte ihr ein Ball vor die Füße. Als sie ihn aufhob und sich wieder aufrichtete, entdeckte sie Ayden, schaute ihn kurz an und blickte wieder weg. Das war der Moment gewesen, in dem er sich in sie verliebt hatte.

»Eine Weile?« Er drückte in Gedanken die Wiederholtaste und rief den magischen Augenblick nochmals ab. »Eine Ewigkeit!«

Zwei Jahre hatte ihnen das Schicksal nach dieser Ewigkeit geschenkt, dann hatte es ihm Rose genommen.

»Warst du … Warst du auch so verdammt unsicher?«, fragte Nathan.

Beinahe hätte Ayden gelacht. Nathan und unsicher ging nicht zusammen. Doch dann sah er, wie ernst es seinem Freund war. »Ist normal«, sagte er.

Wenn man bedachte, dass in Nathans Leben nichts normal war, und er wahrscheinlich längst nicht mehr wusste, wie sich normal anfühlte, musste ihn dieser neue, unbekannte Zustand, in dem er sich befand, ganz schön verwirren. Ayden grinste. Sein Freund war verliebt!

»Ich glaube, ich fange ganz neu an.« Nathan fingerte nervös an seiner Mütze herum. »Weißt du, so richtig.«

Ayden blieb stehen.

»Was ist?«, fragte Nathan. »Traust du mir das nicht zu?«

»Doch.« Ayden traute Nathan alles zu. Auch das. »Doch«, wiederholte er erleichtert. Vielleicht bekam das Leben Nathan zurück. Und umgekehrt. Beides war gut.

Ayden entschied, die 20 000 Pfund erst mal auf dem Konto geparkt zu lassen. Er konnte Nathan später erklären, warum er sie nicht wollte.

»Die Anrufe«, begann Nathan.

»Vergiss sie«, antwortete Ayden. »Hat sich alles wieder eingerenkt.«

Am Hafen unten holten sie sich in der kleinen Bude von Claudette einen Kaffee und stellten sich an einen der beiden Tische vor dem Eingang. Ayden ließ seinen Blick zum Hafenbecken schweifen. Das Wunder war nicht geschehen. Am Anlegeplatz der Flogging Molly machte sich immer noch dieses unmögliche Ding von Boot breit. Ayden kniff die Augen zusammen, bis das Bild vor ihm verschwamm und er die Flogging Molly sehen konnte.

Heiße Flüssigkeit schwappte gegen seine Hand und holte ihn schmerzhaft zurück in die Realität. Ein Pappbecher rollte über den Rand des Tisches und landete mit einem leisen Plopp auf dem Boden, während Nathans Kaffee über den Tisch lief und in einem dünnen Rinnsal dem Pappbecher hinterherplätscherte. Nathan schien es nicht zu bemerken. Mit leicht geöffnetem Mund, als könne er nicht glauben, was er sah, starrte er auf den Zeitungsaushang neben Claudettes Bude. Ayden folgte seinem Blick. Auf der Frontseite der Daily prangte ein riesiges Foto von Nathan, zusammen mit einem etwas kleineren Bild einer jungen Frau. Die Schlagzeile nahm einen großen Teil der unteren Hälfte der Zeitung ein.



Vermisste junge Frau brutal ermordet.
War es der MacArran-Killer?

»Nate?«, fragte Ayden.

Nathan reagierte nicht. Ayden wischte sich den Kaffee von der Hand und ging zurück zu Claudette. »Einmal die Daily«, sagte er. »Und einen Lappen.«

»Seit wann liest du denn die …« Claudette stoppte mitten im Satz.

»Nimm sie dir.«

»Wie viel?«

»Falte sie nach dem Lesen einfach wieder ordentlich zusammen.« Claudette hielt ihm einen Lappen hin. »Und pass auf, dass dein Freund nicht zusammenklappt.«

Ayden holte sich die Zeitung. Als er zurückkam, stand Nathan noch genauso da wie vorher. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen. Er sagte kein Wort. Schweigend schaute er zu, wie Ayden den Tisch sauber wischte, die Zeitung darauflegte und den Text las, der unter der Schlagzeile stand.


Fünf Jahre nach dem brutalen Mord an Zoe MacArran, der Schwester von Rockstar Nathan MacArran, könnte ihr Killer zurück sein. Gestern wurde in der Nähe von Zürich (Schweiz) die Leiche einer jungen Frau gefunden, die nach dem Konzert von Black Rain spurlos verschwunden war. Gerüchten zufolge wurde sie gefoltert, bevor der Killer sie umbrachte. (Mehr auf den Seiten 2 und 3).



Ayden schlug die Zeitung auf. Er hörte Nathan leise stöhnen, als er die Fotos seiner Schwester sah. Es waren die gleichen wie damals. Das Bild von der Vermisstenanzeige und der Schnappschuss, den irgendein besonders rücksichtloser Medientyp mit einer rührseligen Geschichte einer ihrer Freundinnen abgeschwatzt hatte. Zoe war damals sechzehn gewesen, zwei Jahre älter als Nathan.

Ayden wollte die Zeitung wieder zuklappen, doch Nathan packte ihn am Handgelenk. »Lies!«, befahl er tonlos.


Hat der umstrittene Sänger Nathan MacArran mit seiner Musik schlafende Hunde geweckt? Die Ermittlungsbehörden schweigen sich noch aus zu den Details, bestätigen jedoch, dass die junge Frau nach ihrem Verschwinden noch mindestens zwei Wochen gelebt haben muss – genau wie Zoe MacArran vor fünf Jahren. Wie Zoe MacArran wurde sie in einem Waldstück gefunden, und Gerüchten zufolge scheint sie wie Zoe MacArran vor ihrem Tod ausgehungert worden zu sein. Erste Kritiker der Band Black Rain haben sich bereits zu Wort gemeldet. „Wir sollten nichts verschreien, aber MacArran hat den Mörder mit seiner Musik geradezu herausgefordert“, erklärte Warren Jenkinson, Autor des Bestsellers „Warum sie es immer wieder tun“ in einer ersten Stellungnahme gegenüber der Daily.



Nathan umklammerte noch immer Aydens Handgelenk. »Er war da. Zoes Mörder war auf dem Konzert und hat sie mitgenommen. Stimmt’s? Sag’s mir.«

»Das steht da nicht drin. Da steht …«

»Er war da!«

»Sie verschwand nach eurem Schweizer Konzert. Das bedeutet noch gar nichts«, versuchte Ayden Nathan zu beruhigen. »Es könnte ein Zufall sein.«

»Nein. Er ist wieder da.« Nathan ließ Ayden los. »Ich habe ihn herausgefordert. Aber das wollte ich nicht. Er sollte es auf mich absehen. Nur auf mich.« Er drehte sich um und wankte davon.

»Ich bezahl dir die Zeitung später!«, rief Ayden Claudette zu und eilte Nathan hinterher.

»Was stand da drin?«, fragte Nathan. Seine Stimme war wieder fester, sein Gang weniger unsicher.

Ayden erzählte es ihm. Etwas auszulassen hätte keinen Zweck gehabt.

»Hab das Buch von diesem Jenkinson gelesen«, sagte Nathan, als Ayden bei dem Bestsellerautor angelangt war. »Mindestens ein Dutzend Mal. Der Typ ist gut. Hab eine Menge von ihm gelernt.«

Ayden schwieg. Ein Buch allein erklärte noch nicht, warum Nathan sich auf beinahe unheimliche Weise in kranke Hirne hineinversetzen konnte, bis er im Gleichtakt mit ihnen dachte und tickte. John Owen war nur einer von ihnen gewesen. Vor ihm hatte es andere gegeben. Nathan hatte mit Lost Souls Ltd. ein paar von ihnen ausgetrickst. Nur Zoes Mörder war er bis heute nicht auf die Spur gekommen.

Kurz bevor sie Josephs Laden erreichten, blieb Nathan stehen. Sein Blick ging ins Leere. Auf seinem Gesicht machte sich Trauer breit. Ayden dachte, es wäre die Trauer um Zoe. Sogar als Nathan stockend zu sprechen begann, glaubte er, es ginge um sie.

»Ich werde sie nicht wiedersehen.« Nathan wischte sich mit der Hand über die Augen. »Er wird sie töten, wenn er herausfindet, was sie für mich bedeutet.«

Erst jetzt begriff Ayden, dass Nathan von Gemma redete. Er wollte widersprechen, seinen Freund trösten, ihm zureden. Aber es hatte keinen Sinn, denn Nathan hatte recht.

»Ich habe am Abend nach dem Konzert nicht mit ihr geschlafen«, sagte Nathan unsicher. »Erst viel später. Das könnte gut für sie sein.« Es klang wie eine Frage.

Ayden gelang es nicht, Nathans traurige Hoffnung zu teilen. Voller Bitterkeit und Zorn haderte er mit dem Schicksal, das so furchtbar hart und so furchtbar ungerecht zuschlug.

Das Klingeln von Nathans Handy riss beide aus ihren Gedanken. Nathan warf einen Blick auf das Display und nahm den Anruf an. Seine Antworten waren kurz und knapp und bestanden hauptsächlich aus den Wörtern Ja und Nein.

»Das war Grace«, erklärte er. »Ein paar Typen von Scotland Yard wollen mit mir sprechen.« Er schaute Ayden an. »Ich melde mich besser, bevor die mich suchen und womöglich mitten auf der Straße anhalten und festnehmen.« In einer heftigen Bewegung steckte er das Handy zurück in seine Hosentasche. »Die werden ihre Nase überall reinstecken.«

Ayden wusste, was das bedeutete. Früher oder später würden die Ermittlungen zu dem Abend nach dem Konzert in London führen.
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Noch bevor er die Augen öffnet, weiß Mick, dass er in der Falle sitzt. Neben ihm liegt Isabella, Frau eines Wirtschaftsbonzen. Steinreich. Und tot. Hat Mick sie tatsächlich umgebracht? Oder steckt er mitten in einem gnadenlosen Spiel, aus dem es kein Entkommen gibt?

Ein packender Thriller mit brisantem Hintergrund
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Alles nur ein Spiel …?

Es ist eine Gelegenheit, nach der jeder Gamer sich die Finger leckt: exklusiv dabei zu sein, wenn DIE Spielesensation der Zukunft vorab auf ihre Tauglichkeit getestet wird. Für Mo, Tessa, Greti, Carlos und 20 weitere Jugendliche wird dieser Traum wahr. Sie sind die Ersten, die dead.end.com spielen dürfen. In einer groß angelegten und vermarkteten Aktion werden die Gamer-Clans in eine hermetisch abgeriegelte ehemalige Militäranlage gebracht, um dort das Spielerlebnis ihres Lebens zu machen.

Doch kaum läuft dead.end.com an, wird auch schon klar, dass das hier mehr ist als nur ein Spiel. Die Grenzen zwischen Realität und virtueller Welt verschwimmen … und bald schon stellt sich den Spielern nur noch eine Frage: Wer spielt hier falsch?

    Eine Leseprobe und weitere Infos zum Buch gibt es auf www.thienemann.de
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